Die Muſen. 


Eine norddeutſche Zeitſchrift. 


Herausgegeben 
von 
Friedrich Baron de la Motte Fouqué 


u n d 


Wilhelm Neumann. 


Drittes Quartal. 


Berlin, 


in der Salfeldſchen Buchhandlung. 
1. 
F. KUPFERBERG. 


4 
‚ 7 * 1 
u ER > 1 bi er g a x 1 
nnen anne 


— — — 


Dee 


des dritten Heftes. 


Cadmus, oder allgemeine Alphabetalogie 


von D. Duͤbois. 0 + + Seite 


Stimmen des Chriſtenthums. Darſtellung 
der chriſtlichen Religion als Glaube, 
von Chriſt. Gottfr. Schniebes. (Be⸗ 
ſchluß.) ar rer 


Ueber das altfranzoͤſiſche Epos, von D. Lud⸗ 
wig Uhland. u ee: te 


Der Brautring, Novelle, von Auguſt 
Wel. e mer un 


29 


59 


110 


Ein Wort uͤber das bürgerliche Luſtſpiel 
von Karl von Pircghch hh... 


Ueber die Auffuͤhrung der Schauſpiele des 
Calderon de la Barca auf dem Thea⸗ 
ter in Bamberg. „ 


Thrymsquida, edr Hamarsheimt. Das Lied 
von Thrym oder die Wiedererlangung 
des Hammers. (Aus der aͤltern Edda, 
in der Versweiſe des Originals.) von 
Friedrich Majꝶ e. 

Traum, von Volker. 

Mitternacht, von Helmina von Chez 

Trauer, von derſelben. 8 

Die Nachtigall, von derſelben 

Sie nur Sie (nach Hafis), von derſelben . 

Klage, von derſelben. „ 

Innrer Frieden, von J. G. S. 


Die beiden Hagen. (An den Herausgeber 
des Nibelungenliedes) von Fouquèz. 


Der kranke Ritter, von demſelben. 


154 


157 


163 


181 
185 
184 
185 
186 
187 
189 


190 


193 


Nachruf an Peter Simon Pallas, von D. 
n, Ne 195 
Der Schiffer, von demſelben  . 197 


Denkmal auf die gefallenen Preußen an der 
Duͤna im Auguſt 1812, von Pudor. 199 


Schoͤne Litteratur. 


Aus meinem Leben. Dichtung und Wahr⸗ 
beit. Von Soͤthe. Erſter Theil. Res 
zenſirt von K. A. Varnhagen von Enſe. 201 


Bitte um Belehrung an einen Nezenſenten. 213 


Ca d mus 


o der 


allgemeine Alphabethalogie. 


Einleitung. 


Unter dieſem Titel habe ich ſchon in der neuen 
Berliniſchen Monatsſchrift (Novemberſtuͤck 1811) 
ein Werk angekuͤndigt, welches den geſammten 
phyſiſchen Theil der Sprache umfaffen, und die— 
fen, noch fo woͤſten Theil der Sprachwiſſenſchaft, 
zu einem nothwendigen innern Ganzen erheben 
fol, Da ich aber immer noch auf neue Einfiche 
ten komme, wodurch das Werk an Einfachheit, 
Gruͤndlichkeit und Vollſtaͤndigkeit gewinnen kann, 
und es mir außerdem ſehr an Muße gebricht, ſo 
geht es mit der Vollendung deſſelben ſehr lange 
ſam. Um indeſſen dem Wunſch einiger achtungs— 
würdigen Gelehrren zu entſprechen, die ſich gern von 


. 


— 2 — 


meinem neuen Syſteme, über den Mechanismus 
der Vokale und Konſonanten, einen Begriff 
machen wellen, werde ich hier zwei Bruchſtuͤcke 
aus dieſem Werke folgen laffen, das eine nam: 
lich die Vokale und das andere die Konfonnan: 
ten betreffend. 

Ich kann aber nicht umhin, den Leſer dieſes 
Aufſatzes, der jenen in der Berliniſchen Monate: 
ſchrift nicht geleſen hat, oder uͤberhaupt mit dem 
Zuſtand der hier beruͤhrten Sachen noch nicht recht 
bekannt iſt, darouf aufmerklam zu machen, daß dleſer 
Gegenſtand einer der fnmierigffen und abſtrakteſten 
it, welchen irgend eine IB fTenfihart aufzuweiſen 
hat. Die Unterſuchungen ‚über ven Sprachme— 
chanismus erfordern nicht allein phyſikauſche und 
phyſiologiſche Kenntniſſe, ſendern und vornehm— 
lich, einen hohen Grad von Selbſtbeobachtungs— 
geiſt. Wer dieſen Geiſt nicht beſitzt, kann nie: 
mais den Cadmus verſtehen. 

Nichts iſt aber ſo ſelten als Selbſtbeobach— 
tung; und dies iſt auch ganz natürlich, Denn 
die Menſchen ſind mit dem Auge zu vergleichen, 
das ſehr hell und durchdringend ſein kann, ſich 
aber nie ſelbſt, als vor dem Spiegel ſieht. Da: 
her man, bei dem Beobachten ſeiner ſelbſt, na— 
mentlich in der Sprache eine doppelte Rolle zu— 
gleich ſpielen muß, nämlich die der ſprechenden 
und die der beobachtenden Perſon. Jene muß 
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vergeſſen, daß ſie beobachtet, ſo wie dieſe, daß ſie 
beobachtet wird; ſonſt würden fie ſich gegenſeitig 
ſtören. 

Es werden daher wenige Leſer im Stande 
ſein dieſe Bruchſtuͤcke zu wuͤrdigen, und deshalb 
bitte ich einen jeden der mit den abſtrakteſten 
Forſchungen über die Sprache nicht vertraut Iff, 
ſein Urtheil daruͤber wohl zu uͤberlegen. Denn 
es haben dieſe Unterſuchungen einen weit hoͤher 
liegenden ſpekulativen Zweck und praftifchen 
Nutzen, als der gewoͤhnliche Sprachforſcher, der 
von nichts weiß, als was ihm gerade vor dem 
Auge llegt, ſich wohl denken mag. 

Der Aufſatz uͤber die Vokale, der in die oben 
benannte Zeitſchrift eingeruͤckt worden iſt, lag 
ſchon ſeit geraumer Zeit vor dem Drucke da. 
Seit der Einruͤckung haben meine Anſichten uͤber 
die Theorie des Schalls ſehr gewonnen. Daher 
erklaͤre ich dieſen Aufſatz für ſehr mangelhaft, 
obgleich doch mehr, was die Darſtellungsart, als 
was die Sache ſelbſt anbetrifft. Dieſer Um— 
ſtand hat mich indeß bewogen, ſowohl den Me— 
chanismus der Konfonanten, als noch einmal 
den Mechanismus der Vokale auseinanderzu⸗ 
ſetzen. 

Ein Fehler jenes Aufſatzes war auch, daß er 
zu viel umfaßte, ſo daß manches nur halb er— 
klaͤrt werden konnte und natuͤrlicherweiſe vielen 
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Leſern aͤußerſt dunkel oder willkoͤhrlich vorkom. 
men mußte. Die folgenden zwei Bruchſtuͤcke din⸗ 
gegen enthalten durchaus nur die einfache Aus⸗ 
mittelung aller möglichen reinen Elemeytar Vo⸗ 
kale und Konſonagten, ohne irgend einen Be: 
zug auf die mannigfaltigen Modifikationen deren 
fie fabig find, 

Ob ich alſo gleich hier von allen moͤglichen 
Konſonanten ſpreche, fo würde man ſich ſehr 
irren, wenn man zum Beippiel in der beigefüg: 
ten Tabelle derſelben etwa ein p, ein f, ein t, 
ein m, ein n, u. ſ. w. ſuchen wollte; weil dieſe 
Konſonanten ſchon Modifikationen find, Daſ⸗ 
ſelbe gilt auch fuͤr die Vekale; denn es ſollen 
ebenfalls nur die reinen Elementar- Vokale ange: 
geben werden. Die weitere Ausführung iſt in 
meinem angekuͤndigten Werke Cadmos enthalten, 
in weichem ich die hier angedeuteten Gegenſtaͤnde 
nicht nur weiter ausführen, ſondern auch kon⸗ 
firuiren und praͤktiſch anwenden werde. 


Erſtes Bruch ſtuͤck. 


—— 


Me chan is m u s 
der 


reinen Elementar:-Dofale, 


ar 
Die Vokale werden nicht fo wie die Konſo— 
nanten durch drrliche Hemmungen des durch den 
Mund ausgeathmeten Hauches ausgeſprochen 
ſondern durch eine allgemeine Gegenwirkung die— 
ſes Organs (nebſt der Kehlhoͤhle) — 
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Von der verſchiedenen Art wie der Hauch 
umgeben und eingeſchloſſen wird, haͤngt die gan— 
ze Verſchiedenheit der Vokale ab. Hier kommt 
es befonders auf zwei Stuͤcke an: 1) auf die arde 
ßere oder geringere in der Mundhöhle enthalte: 
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ne Luftmaſſe und 2) auf den mehr oder weniger 
frsien Suſammenhang derſelben mit der Außern 
Luft. 

§. 3. 

Die beweglichen Theile durch welche die in: 
nere Form des Mundes und der in demſelben 
enthaltenen Luftmaſſe beſtimmt werden, find: 
1) die Lippen, 2) die Zunge, 3). der untere Kie⸗ 
fer, 4) der Gaumenvorhang. — Andere Theile 
des Mundes verdienen hier keine befondere Bez 
ruͤckſichtigung. 


(. 4. 


Die Lippen konnen ihre Stellung auf eine 
doppelte Weiſe aͤndern: 1) ſo, daß die Mundwin⸗ 
kel ſich von einander entfernen, wie beim Lächeln, 
oder 2) ſo, daß ſie eine runde Oeffnung bilden, 
wie dies beim Ausſprechen des Vokals u der 
Fall iſt. 


Wr 


Die Zunge kann ebenfalls zwei entgegenge⸗ 
ſetzte Stellungen nehmen. Sie kann 1) ſo in 
der Hoͤhle des Mundes vorruͤcken, daß ſie den ganzen 
vorderen Raum deſſelben ausfuͤllt, oder 2) ſo zu⸗ 
ruͤckgezogen werden, daß dieſer ganze Raum dem 
durchſtroͤmenden Hauch frei bleibt. 
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F. 6. 

Die Bewegungen der zwei andern angegebe— 
nen Organe (F. 3.), treffen immer mit den Lage: 
veränderungen der Zunge zuſammen. Wenn die 
letztere ſich nach vorn erhebt, ſo erhebt ſich auch 
der untere Kiefer, und umgekehrt, zieht ſich jene zu 
ruͤck, fo ſenkt ſich dieſer. Was den Gaumenvor— 
hang anbetrifft, fo wird die hintere Mundoff— 
nung, die durch denſelben gebildet wird, nach 
Verhaͤltniß der vordringenden Zunge erweitert. 
Die Verengerung findet bei entgegengeſetzter 
Bewegung der Zunge Statt. 

Anmerkung. Wie wichtig die Bewegungen 

des Gaumenvorhangs bei der Bildung der 
Vokale ſind, obgleich ſie meines Wiſſens, 
noch von keinem Liebhaber des Sprach— 
mechanismus beobachtet wurden, wird am 
Schluß des oben erwaͤhnten, in die Berli— 
niſche Monatſchrift eingerückten Aufſatzes, 
über die Vokale (Seite 304.) auseinander 
geſetzt. 
9. 7 

Hieraus folgt, daß man nur braucht die La— 
geveraͤnderungen der Lippen und der Zunge, ſo— 
wohl dem Grade nach, als in Bezug auf einan— 
der zu beſtimmen, um den ganzen Mechanismus 
der Vokale auf eine ſichre und bequeme Art ab— 
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zuleiten. Denn die Bewegungen des Unterkle⸗ 
fers und des Gaumenvorhangs werden immer 
durch die Bewegungen der Zunge nothwendig be⸗ 
ſtimmt werden. 

Erläuterung. Dieſe Bewegungen muß man 
nicht denlen als wenn ſie im Augenblick 
ſelbſt, wo der Vokal ausgeſprochen wird, 
ſtatt finden. Wenn aber ein gewiſſer Vo— 
kal ausgeſprochen werden ſoll, ſo muͤſſen 
natärlich die Organe in die gehürige Stel— 
lung kommen. Um aber dieſe Lageveraͤnde— 
rung zu beſtimmen, von welchem Punkte 
koͤnnen wir ausgehen? Dieſe Frage beant⸗ 
wortet der folgende Paragraph. 


d. 8. 


Der Vokal der bei einer mittleren Erweite— 
rung der Lippen und zugleich bei einer mittleren 
Erhebung der Zunge hervorgebracht wird, iſt der 
Vokal a. Der Klang dieſes Vokals iſt weder 
merklich hoch, noch merklich tief. Wir betrachten 
ihn hier als Grundvokal. 


$. 9. 

Gehet man nun aus der mittleren Stellung 
der Mundhoͤhle aus, wodurch der Grundvokal a 
hervorgebrocht wird, fo findet man, daß die zwei 
entgegengeſetzten Bewegungen der Lippen mit den 


zwei ebenfalls entgegengeſezten Bewegungen der 
Zunge ſich auf folgende doppelte Weiſe zuſammen⸗ 
feßen laſſen: 
Lippen. Zunge. 
1) Erweiterung ... Erhebung. 
2) Verengerung ... Zuruͤckziehung. 


GL. 


Im erften Fall nimmt die Luftmaſſe, welche 
in der Mundhoͤhle enthalten iſt, offenbar ab, und 
hängt mit der aͤußeren Luft viel freyer zuſam— 
men. Im zweiten Fall hingegen nimmt dieſe 
Luftmaſſe zu und wird faſt gaͤnzlich durch die Lip⸗ 
pen von der aͤußeren Luft abgeſchnitten. 


Nn 


Daraus entſtehen zwei verſchiedene Vokalar⸗ 
ten. Diejenigen, die zum erſten Fall gehören, ba: 
ben einen hoͤheren, feineren, helleren Klang, als 
der Grundvokal a. Diejenigen aber die zum zwei— 
ten gehoͤren, einen tieferen, groͤberen, dumpferen. 
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Der hoͤchſte, hellſte Vokal, der naͤmlich durch 
die aͤußerſte Erweiterung der Lippen und Erhe— 
bung der Zunge hervorgebracht wird, iſt der Vo⸗ 
kal i. Der tiefeſte, dumpfeſte Vokal hingegen, 


welcher durch eine entgegengeſetzte Einrichtung 
der Mundhöhle, d. i. durch die Außerfte Deren: 
gerung der Lippen und Zuruͤckziehung der Zunge, 
hervorgebracht wird, iſt der Vokal u. Der Vokal 
a hält die Mitte zwiſchen dleſen zwei Außer: 
ſten Vokalen. 

§. 13. 


Dieſe drei Vokale koͤnnen als feſte Verglei⸗ 
chungspunkte fuͤr den Mechanismus aller, außer 
dieſen noch denkbaren, dienen. Nun iſt der Abs 
ſtand in der Stellung der Organe von dem Grund⸗ 
vokal a zu beiden aͤußerſten Vokalen u und 1, 
beträchtlich genug um Uebergangsvokale zu ges 

atten. 
0 $. 14. 

Dieſe Vokale find aber ſehr der Willführ une 
terworfen. Daher haben die Sprachen im Ganz 
zen nur zwei feſtgeſetzt: naͤmlich o zwiſchen a 
und u, und e zwiſchen a und i. 


§. 15. 


Dies HE der Mechanismus der fünf urfprüng: 
lichen Vokale: 


2 3 
2 
0 u 


welche, da die zwei Vokalarten: e, i, und: o, u, 
durch den Grundvokal a zuſammenſtoßen, eine 
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Leiter immer hoͤher oder tiefer ſteigender oder ſich 
ſenkender Vokaltoͤne bilden, je nachdem man un: 
ten bei u oder oben bei i anfängt, deren Mecha⸗ 
nismus, wie dies aus dem Geſagten erhellt, voll 
kommen identiſch iſt. 

Anmerkung. Bei den zahlreichen Verſu— 
chen, die von jeher erſchienen ſind, dieſen 
ſo einfachen Mechanismus zu erklaͤren, ver— 
ſahen es die meiſten beſonders dadurch, daß 
ſie glaubten fuͤr jeden beſonderen Vokalton 
eine beſondere Stellung der Organe angeben 
zu muͤſſen. Sie ſtellten gleichſam einen abſo⸗ 
luten Mechanismus fuͤr jeden Vokal auf und 
gingen ſo alle Vokale durch. Da ſie nun 
oft identiſche Stellungen der Organe trafen, 
mußten ſie, um ſie doch verſchieden anzuge⸗ 
ben, zu ganz zufaͤlligen Beſtimmungen ihre 
Zuflucht nehmen, woraus, mit Huͤlfe der 
Einbildungskraft, die ſeltſamſten Behauptun⸗ 
gen entſtanden. Der Mechanismus jedes ein⸗ 
zelnen Vokals laͤßt ſich nur in Bezug auf 
das ganze Syſtem beſtimmen, weil er ſich 
von den andern Vokalen nur dem Grade nach 
unterſcheidet. Nur bei Vokalen verſchiede⸗ 
ner Art, wie die jetzt abzuhandelnden, fin⸗ 
det ein andrer Mechanismus ſtatt. 


$. 16. 


Der Mechanismus der fuͤnf Vokale: u, o, a, 
e, i, oder: i, e, a, o, u, beſteht alſo darin, daß 
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die verſchiedenen Erweiterungs- und Verenge 
rungsgrade der Lippen mit den verſchiedenen Er⸗ 
Hebunas = und Zuruͤckziebungsgraden der Zunge 
uͤbereinſtimmen. Das Obige lehrt aber auch, daß 
man von dem Grundvokal wiederum ausgehend, 
noch folgenden Fall annehmen kann: 


Lippen. Zunge. 
3) Verengerung. ... Erhebung. 


1% 

Aus dem aͤußerſten Grade dieſer Stellung der 
Organe entſteht der Vokal ü (franz. u). Die 
Lippen verengern ſich nämlich, wie beim Ausſpre⸗ 
chen des Vokals u, die Zunge aber, ſtatt ſich ganz 
auf den hinteren Theil der Mundhoͤhle zuruͤckzu— 
ziehen, wie bei eben demſelben Vokal u, erhebt 
ſich nach vorn, wie bei dem entgegengeſetzten hel⸗ 
len Vokal i. 


KT: 

Indem aber der Vokal ü, ebenſowohl als die 
beiden Vokale 1 und u, aus einer aͤußerſten Stel— 
lung der Lippen und der Zunge, entſteht, und 
zwiſchen dem Grundvokal a und den aͤußerſten 
Vokalen i und u, die Uebergangsvokale e und o 
feſtgeſetzt werden koͤnnen, ſo muß ebenfalls, zwi⸗ 
ſchen dem Grundvokal a und dem Außerften Bo: 
kal ü, ein Uebergangsvokal anzunehmen ſein. Es 
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iſt namlich der Vokal 6, der ſich auch daher zu 
e und o, in allen Stuͤcken fo verhält, wie u zu 
1 und u, und der mit a und ü, eben fo eine 
identiſche Leiter bildet, wie e mit a und i, und 
o mit a und u. 

§. 19. 

Andere Stellungen der beweglichen Theile, 
wodurch der innere Raum der Mundhöhle be— 
ſtimmt wird, koͤnnen zwar Grimaffen. aber keine, 
in irgend einer wirklichen Sprache, ubliche Do: 
kale hervorbringen. Die Anzahl der Elementar- 
Vokale beſtehet alſo aus folgenden ſieben: 


2.-— — 0. U 


worunter, ſtrenge genommen, man doch nur die 
fuͤnf erſtern: u, o, a, e, i. als wirklich reine 
Elementar- Vokale betrachten kann. 


Waesche 5: 


Dieſes iſt nun, glaube ich, hinreichend, um ſich 
einen richtigen Begriff des Mechanismus der Bo: 
kale zu machen, oder wenigſtens irrige Meinungen 
zu verhuͤten. Die größte waͤre aber die Vokale 


jetzt als vollig erklärt zu betrachten. Die Stel⸗ 
lung der Organe, der Mechanismus der Vokaltd⸗ 
ne iſt es nur; denn, wie es zugeht, daß bei glei⸗ 
cher Höhe des muſikaliſchen Tones, bei gleicher 
Intenſitaͤt des Lautes, die Vokale z. B. u und i, 
immer noch verſchieden bleiben, dies ſieht man 
aus dem bloßen Mechanismus noch gar nicht ein. 
Mit der eben geleſenen Erklaͤrung der Vokale ſind 
wir nur ungefähr in der eigentlichen Erklarung 
derſelben ſo weit, wie wir in der Theorie der 
Höhe und Tiefe der muſikaliſchen Töne fein würs 
den, wenn wir die Tonlelter auf einem, uns unbe- 
kanntes, Inſtrument haͤtten ſpielen hoͤren und man 
uns zeigte wie man es macht. 

Die verſchiedne Höhe und Tiefe des mufifalis 
ſchen Tons erklaͤren die Phyſiker bekanntlich durch 
dle verſchiedne Schnelligkeit der Luftſchwingungen. 
Durch welche Beſchaffenheilt dieſer Schwingungen 
aber erklaͤren ſie die verſchiedne Hoͤhe und Tiefe 
der Vokale? Durch keine; denn ſie erklaͤren ſie 
gar nicht. In den vollſtändigſlen und beruͤhmte— 
ſten Werken findet man nicht ein einziges Wort, 
was ihnen uͤber dieſen Gegenſtand entfallen waͤre; 
alles was nicht Ton iſt, ſcheint fuͤr ſie nur Ge— 
räuſch zu fein, Verdiente denn die Sprache we: 
niger ihre Aufmerkſamkeit als Muſik? Hier Au: 
ßert ſich wieder recht auffallend die blendende 
Allgewalt der Gewohnheit. 
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Der Mechanismus der Vokale war der erſte 
Schritt den man machen mußte um zu einer 
gründlichen, phyſikaliſchen Erklärung derſelben zu 
gelangen. Dieſer Schritt war aber ſchon bedeu— 
tend genug, da man ſelt Jahrhunderten dieſen 
Mechanismus vergeblich ſuchte. Fuͤr den Sprach— 
forſcher iſt ſogar das bloße Syſtem, welches hier 
aufgeſtellt worden iſt, ſchon genuͤgend. Denn, 
durch die ausgemittelten Lageveraͤnderungen der 
Sprachorgane von einer Seite, und von der an— 
dern durch die Data, welche ihm die vielen Spra— 
chen darbieten, geleitet, kann er immer mit Zu— 
verlaͤſſigkeit ſchließen, daß eine höhere Theorie ihn 
doch nur zu denſelben Reſultaten zu fuͤhren ver— 
mag. 

Indeſſen wuͤrden immer dle Geſetze des 
Sprachmechanismus ſehr unbefriedigend fuͤr den 
Verſtand bleiben, wenn man die hoͤrbaren Er— 
ſcheinungen, die mit denſelben verbunden ſind, zu 
den allgemeineren Geſetzen der Phyſik nicht zu— 
ruͤckbringen konnte. Man denke ſich nur die gan: 
ze Muſik, wenn man von den Luftſchwingungen 
nichts wuͤßte! Dennoch iſt die richtigſte Lehre des 
Sprachmechanismus, fo lange die Beſchaffenheit 
dieſer Schwingungen, dle den Unterſchied der Vo— 
kale bis ins Ohr fortgepflanzt ein Geheimniß iſt, 
gerade auf demſelben Punkte. 

Nicht allein habe ich mich daher beſtrebt, je— 


— 16 — 


nen Mechanismus, ſondern auch dieſe hoͤhere 
Theorie der Vokale aufzufinden; und, ob es mir 
wirklich gluͤckte, außer in der Sprachwiſſenſchaft, 
auch in der Phyſik eine Luͤcke zu füllen, dies 
wird eine baldige Zukunft erweiſen. 


3 wee i⸗ 


Zweites Bruch ſtuͤck. 


— 


Mechanismus 
der 


reinen Elementar Konſon anten. 


§. I. 


Die Konſonanten werden. durch irgend eine ö rtli⸗ 
che Hemmung des herausſtroͤmenden Hauches in dem 
Mund ausgeſprochen. Der Hauch mag Übrigens 
ganzlich oder nur zum Theil aufgehalten 
werden. 

§. 2. 


Eine ſolche Hemmung des Hauches kann nur 
dadurch ſtatt finden, daß zwei Theile, einer oben, 
der andere unten, zwiſchen welchen der Hauch ge⸗ 
trieben wird, naͤher an einander gebracht werden, 
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Dies letztere kann aber auch dann geſchehen, 
wenn auch nur einer beweglich iſt. 


§. 3. 


Man kann im ganzen Mundorgane nur ſie⸗ 
ben ſolche Annaͤherungen annehmen, woraus eben 
ſoviel Konſonantenarten entſtehen. Wir nennen 
ſie Hemmungen und ordnen ſie wie folgt. 
Die Hemmungen vermittelſt: 

1) beider Lippen. 
(Articulation labiolabiale.) 
2) der Unterlippe mit den obern Schneide⸗ 
zaͤhnen. 
(Articulation labiodentale.) 
3) beider Kiefer mit der Zungenſplitze. 
(Articulation linguadentale.) 
4) der Zungenfpiße mit dem vorderen Gau: 
men. 
(Art. linguapalatale anterieure.) 
5) beider Zungenſeiten mit beiden Backzaͤh⸗ 
nenreihen. 
(Art. palatale laterale.) 
6) des Zungenrüdens mit dem mittleren 
Gaumen. 
(Art. palatale moyenne.) 
7) der Zungenwurzel mit dem weichen Gau⸗ 
men. 


(Art. palatale posterieure.) 


— 19 — 


§. 4. 

Dieſelbe Hemmung kann den Hauch vielfaͤltig 
aufhalten, und daraus entſtehen wiederum neue 
Arten von Konſonanten. Indem aber die Or— 
gane ſehr mannigfaltig gebildet find, läßt ſich die 
Anzahl der bei jeder einzelnen Hemmung möge 
lichen Konſonanten nicht allgemein beſtimmen. 


§. 5 

Deßhalb muͤſſen wir zuvor die verſchiedenen 
denkbaren Modifikazionen des Hauches bei den 
Hemmungen uͤberhaupt darſtellen, dann aber erſt 
eben dieſelben Hemmungen genau durchgehen, und 
die verſchiednen Falle beſtimmen die jeder einzels 
nen, ihrer „beſonderer Beſchaffenheit zufolge ans 
gehoͤren. 4. 6. 

Nun ſind dieſe Faͤlle bei den ſieben Hemmun⸗ 
gen nur folgende drei: 1) kann der Hauch gaͤnz⸗ 
lich gehemmt werden; daher die geſchloſſenen 
(oder exploſiven) Konſonanten, als: b, p, d, 
u. ſ. w. oder 2) nur zum Theil aufgehalten, wie 
bei den offenen Konſonanten, als: v, 2, sch, 
J, u. ſ. w. der Fall iſt. 


07: 
Bei jeder Hemmung muß wenigſtens ein offner 
Konſonant möglich fein, Bel denjenigen aber, wo: 


bei der Hauch durch eine größere Annäherung 
der Theile in die Zwiſchenraͤume der Zähne eins 
getrieben wird, ſind fuͤglich zwei Grade einer off— 
nen Hemmung anzunehmen: wenn nämlich die 
Hemmung a) ſo betrachtlich iſt, wie ſie immer nur 
fein kann, ohne jedoch volkommen zu fein; daher 
engoffne Konſonanten, als: s; dann b) einen 
fo freien Durmgang dem Hauch geſtattet, daß 
fie nicht offener werden kann ohne aufzuhoͤren 
einen vernehmbaren Kunfonant zu bewirken; 
doher weltoffene Konſonanten, als: sch, wel⸗ 
ches zu einer Hemmung mit s gehort. 


F. B. 

Oder endlich 3) wenn der Hauch durch ſehr 
bewegliche elaſtiſche Theile, als die Lippen, die 
Zungenſpitze, den weichen Gaumen nebſt dem Zaͤpf⸗ 
chen gehemmt wird, kann man noch einen Fall 
feſtſetzen, der gewiſſermaßen aus Vereinigung bei⸗ 
der erſteren: der vollkommnen und der unvoll⸗ 
kommnen Hemmung entſteht. Dieſe letzte Hem⸗ 
mungsart beſteht nämlich in einer Menge augenblick⸗ 
lich hintereinander folgender Exploſionen, die von 
dem erſten Stoß des Hauches herruͤhren; daher 
die trillernden Konſonanten, als: r. 


§. 9. 
Um alſo, dem Geſagten zufolge, alle nur moͤg⸗ 
liche Konſonanten anzugeben, die in irgend ei⸗ 
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ner Sprache vorkommen konnen, bleibt uns nichts 
übrig, als die ſieben beſchriebenen Hemmungen, 
aber eine jede fuͤr ſich, nach den drei folgenden 
Ruͤckſichten zu unterſuchen: ob naͤmlich ſie 

1) einen geſchloſſnen Konſonant, 

2) mehr als einen offnen; 

3) einen trillernden — liefern kann? 


Anmerkung. Wir erinnern noch einmal, daß 
wir bierbei nur auf die reinen Elementar- 
Konſonanten Rückſicht nehmen, die allein 
1) auf einer gewiſſen Kraft des Hauches, 
und 2) auf der Gegenwirkung der in der 
Mundhöhle hemmenden Theile beruhen. Aus 
dieſen reinen Elementar⸗Konſonanten ent 
ſteben nämlich in der Sprache 1) weiche, 2) 
harte, und 3) Naſal » Konſonanten.) 


$. 10. 


1) Die zweite und die fünfte Hemmung koͤnnen feis 
ne geſchloſſne Konſonanten geben. 2) Nur bei zwei 
Hemmungen kann man fuͤglich zwei Grade der 
unvollkommnen Hemmung unterſcheiden; dies iſt 
nämlich der Fall bei der dritten und der fünften. 
3) Folgende vier: erſte, dritte, vierte und ſiebente, 
eignen ſich zu einem trillernden Konſonant. 
Hieraus entſtehet folgende allgemeine Tabelle. 


5 r 
Hemmungen. Kon ſon anten. 
— — — — . —— 


offne. 
— N N 
engoffne. ſweitoffne. trillernde. 


ER — — 


| geſchloſſne. 


. B. w (engliſch.) nisch) 
J 
4 
2. | w 
m} er) Tr (pol 
3 keine (Z franz.) (Mfranzöf)) nisch.) 


— — —— — — 


— ———— 


| . D. th. (engliſch.) R. 


1 
5 I, 


(mouille.) 


(— —— Tee 


| lee | . | 


—————— — — 


7.6 (t. j (paniſch.) fe ken.) 


r err 


Anmerkung. Dieſe Tabelle ſetzt die bis jetzt 
immer fo willkuͤhrlich angegebene Verwandt⸗ 
ſchaft der Konſonanten unter ſich in ihr voͤl⸗ 
lines Licht. Dieſe Verwandiſchaft iſt — fo 
wie bei den Vokalen — zweifach. Die Eine 
kann man fuͤglich organiſche Verwandt⸗ 
ſchaft (affınite organique), und die andere 
mechaniſche Verwandtſchaft (aflinité ſone- 
tionelle) nennen. 


Nachtrag. 


Nach der eben aufgeſtellten Tabelle kaͤme die 
Anzahl aller ausſprechbaren Elementar Konſo— 
nanten bis auf achtzehn. Es iſt aber offenbar, 
daß die Anzahl derjenigen die 1) fo leicht auszu⸗ 
ſprechen und fließend ſind, daß ſie in den meiſten 
Sprachen wohl vorkommen dürfen, und 2) fo ei: 
genthuͤmlich lauten, daß ſie weder a) mit andern 
einfachen, noch b) mit Zuſammenſetzungen ande: 
rer verwechſelt werden koͤnnen, bei weitem ge: 
ringer ſein muͤſſe. Daher muß man noch, um 
die Anzahl aller wirklich rein und allgemein an⸗ 
nehmbaren Konſonanten zu beſtimmen, folgende 
Unterſuchung, den zwei eben angegebenen Regeln 
gemaͤß anſtellen; und zwar: 

J) bei den geſchloſſenen Konſonanten. 


a) Dritte Hemmung. Dieſer Konfonant 
klingt zwar ſehr angenehm und wird in vielen 
Sprachen angetroffen, kann aber durch die Zur 
ſammenſetzung dj (franzöf.) oder tsch außerſt 
nahe angegeben werden. 

b) Sechſte Hemmung. Dieſer Konſo⸗ 
nant iſt nichts anders als der Laut den man im 
Norddeutſchen mit dem Zeichen g vor: e und i, 
verbindet. Vor demſelben Buchſtaben ſprechen 
viele Franzoſen ebenfalls ihr: gu, aus und ſie 
betrachten es als ein gelinderes g (adouci. 
Man ſehe z. B. Wailly.) Es haͤlt, in der That, 
die Mitte zwiſchen dem ſuͤddeutſchen g (einem ge⸗ 
linden k) und dem gewoͤhnlichen deutſchen j; 
und die Zuſammenſetzung dieſer zwei legten Kon⸗ 
ſonanten (gj, kj) kommt für das Gehör völlig 
uͤberein. 

II) Bei den offnen Konſonanten. 

a) Erſte Hemmung. Der Unterſchied der 
zwiſchen dem engliſchen w (dobbeljuh, ) und dem 
gewoͤhnlichen w flatt findet, iſt fo gering, daß nur 
einer von beiden ſehr allgemein werden konnte. 
Da nun der eigenthuͤmliche Konſonnant w, mo: 
bei der Hauch durch die obern Schneidezaͤhne 
mannigfaltiger gebrochen wird, als durch die obe⸗ 
re Lippe bei w (engl.) geſchehen kann, einen dem 
Ohre vernehmlicheren Laut giebt, ſo mußte na⸗ 
türlich letzterer verdrängt werden. 


b) Vierte Hemmung. Das wirkliche eng⸗ 
liſche th wird ſo haͤufig fuͤr s ausgeſprochen, daß 
dieſe mangelhafte Ausſprache ſogar einen Namen 
— Lispeln — erhalten hat. Außer der engliſchen 
Sprache iſt mir übrigens keine bewußt bei wels 
cher dieſer Laut, als ein regelmaͤßiger Konſo— 
nant, angeſehen würde. So kann man wohl an: 
nehmen, daß er ſich zu s eben fo verhält als w 
(engl.) zu w. 

c) Fünfte Hemmung. Obgleich Biefer 
Konſonant (1 mouille) fihon wohlklingend und 
felbft in einzelnen Wörtern ſehr malend iſt, fo 
wird er doch nur in wenigen Sprachen angetrof: 
fen. Außerdem kommt man dieſem Laute, wenig: 
ſtens fuͤr das Gehoͤr, mit der Zuſammenſetzung: 
1j, ſehr nahe, obgleich der Mechanismus des letz— 
ten Konſonanten (j deutſch) gerade entgegenge— 
ſetzt iſt. 

d) Siebente Hemmung. Dieſer im 
Spaniſchen durch j bezeichnete Konſonant iſt 
nichts anders als das deutſche: ch, nach den Vo— 
kalen: a, o, u. Er gehört uͤbrigens keinesweges 
unter dle vorzuͤglichſten und hat auch zu viel Ver⸗ 
wandtſchaft mit dem gewöhnlichen j, von dem er 
— wie das engl. w vom gewöhnlichen w, u. ſ. 
w. — verdraͤngt werden mußte. 

III) Bei den trillernden Kouſonanten. 
a) Erſte Hemmung. Der gemeine Mann 
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gebraucht nicht ſelten dieſen Konſonant als ei⸗ 
nen Ausdruck des Spottes und des Geringach— 
tens. Er gebraucht ihn auch in verſchiednen Ges 
genden gegen feine Pferde als Zeichen des Ein: 
haltens (Brr. .). Der Gebrauch dieſes Konſo— 
nanten bei ordentlichen Woͤrtern, waͤre indeſſen 
ſo unbequem, daß er wohl in keiner andern 
auch noch ſo rohen Sprache zu vermuthen iſt. 

b) Dritte Hemmung. Dieſer Konfo: 
nant, der dem Polniſchen und Boͤhmiſchen eigen 
iſt, laͤßt ſich durch die Zuſammenſetzung: rj (franz. 
j), ganz richtig angeben. 

c) Siebente Hemmung. Dle fehlerhafte 
Ausſprache, die man Schnarren nennt, beſteht 
darin, daß man dieſen Konſonant fuͤr den tril⸗ 
lernden der vierten Hemmung, der allein unter 
allen trillernden Konſonanten allgemein ange— 
nommen iſt, ausſpricht. Statt der Zungenſpitze 
macht das Zäpfchen die Schwingungen ($. 8.) 
Uebrigens haben wiederum dieſe zwei Konfo: 
nanten eine zu große mechanifche Verwandtſchaft, 
als daß ſie wohl in irgend einer Sprache einen 
verſchiednen Gebrauch haben koͤnnten. 

Die Anzahl der reinen Elementar- Konſo⸗ 
nanten, unter den achtzehn zuerſt aufaeſtellten, 
ließe ſich alſo ſehr gut auf neun zuruͤckbringen, 
die in der Tabelle durch Hauptbuchſtaben uuters 
ſchieden ſind. Selbſt auf acht koͤnnte dieſe An⸗ 


zahl zuruͤckgebracht werden, wenn man namlich 
noch das (deutſche) j ausließe und es, nach dem 
Beiſpiel faſt aller franzoͤſiſchen Sprachforſcher. ſo 
wie das, in den meiſten Fällen gleichlautendes y, 
zu den Vokalen rechnen wollte. Der Cadmus 
wird ihnen aber darthun, daß dieſe Meinung nur 
auf einer Taͤuſchung beruht. Dies für jetzt indeſ⸗ 
ſen nur vorausgeſetzt, kann man alſo annehmen, 
daß die Anzahl der leicht auszuſprechenden und 
recht eigenthuͤmlichen Konſonanten aus neun 
beſteht. 

In der That beſteht die Ausſprache aller uns 
bekannten Voͤlker der Erde vornehmlich aus dieſer 
Anzahl, dahingegen dte neun übrigen Konfon: 
nanten nur in einzelnen Mundarten und ſogar 
als Mangel in der Ausſprache angetroffen 
werden. 


Beſchluß. 


Von der andern Seite iſt aber auch nicht zu 
laͤugnen, daß außer jenen neun ſtreitigen Konſo— 
ten ſich auch noch eine Menge anderer in immer 
feineren Schattirungen und Zuſammenſetzungen 
erdenken laſſen. Sie koͤnnen aber um ſo weni— 
ger als fuͤr ſich beſtehende eigenthuͤmliche Kon— 
ſonanten mit denen man eine Verſchiedenheit 
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des Sinns in der Sprache verbindet, betrachtet 
werden, indem wir eben jenen zehen fihon dieſe 
Unterſcheidung in der Sprache abſprechen. Das 
polniſche geſtrichne !, die drei oder ſechs Schnalzlaute 
der Hottentotten u. ſ. w. duͤrfte man mir vielleicht 
einwenden. Daß aber ſp bekannte Dinge mir 
nicht entgangen ſind und ich ſie wohl meinem 
Syſteme anzureihen wiſſen werde, wird man 
mir, hoffe ich, wohl ſo lange zutrauen, bis von 
mir etwas vollſtaͤndigeres im Drucke erſcheint. 


Du Bois. 


Stimmen des Ehriſtenthums. 


Darſtellung der chriſtlichen Religion 
als Glaube. 


(Beſchlu 5.) 


Es iſt aber der wahre chriſtliche Glaube, zwei⸗— 
tens ein wirkliches Wahrnehmen des lebendigen 
Gottes in ſeiner ewig nahen Allgegenwart und 
Vorſorge; und erhalten wir durch denſelben, wie 
die Alten Zeugniß, d. h. Offenbarungen. Man 
ſehe das elfte Kapitel an die Hebr. 

Nach den modernen Theologen aber und dem 
ganzen neuen Vernunft⸗ und Naturevangelium 
iſt Gott gar nicht wirklich ſo allgegeuwaͤrtig und 
unmittelbar nahe und wahrnehmbar, ja es iſt wohl 
gar Aberglaube dreiſt anzunehmen, ſondern der 
Menſch habe nur inſofern die Wahrheit, als er 
an fie denke, Betrachtungen über fie anſtelle 
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und er fühle ſich allerdings durch Stunden ru⸗ 
higer Selbſtbetrachtung und Andacht geſtaͤrkt, ers 
muthigt, erhaben, aber nur inſofern hler ſein eig⸗ 
nes beſſres Selbſt thaͤtig ſei, von ſelbſt das Wah⸗ 
re und Gute finde, Rettung und Mittel in Ver⸗ 
legenhelt und Gefahren, ſaͤhe Gott aber ſelbſt vor 
ein Ewiger und Unendlicher, ſey nothwendig ſo 
außer Raum und Zeit, ſo daß er kein Verhaͤltniß 
zu Beiden habe, er reiche zwar in das Endliche 
herab, aber nur unmittelbar: denn nach ewigen 
Naturgeſetzen, die zwar urſpruͤnglich von ihm 
ſtammten, gehe die geſammte Welt einen beſtimm⸗ 
ten Weg, zu einem beſtimmten Ziele, und Gott 
koͤnne hier nicht unmittelbar eingreifen, ohne den 
Lauf der Welt zu ſtoͤren, die Freiheit des Einzel⸗ 
nen aufzuheben und ſo das ganze Leben zu ver⸗ 
nichten. Es ſei dem menſchlichen Geiſte nur ver⸗ 
goͤnnt, die Geſetze der Dinge zu erkennen und 
nach denſelben auf ſie zuruͤckzuwirken, ihre Ein⸗ 
fluͤſſe auf uns zu berechnen, alſo ferner fel alles 
ſchon ſo eingerichtet daß jedes ſeiner Art nach fuͤr 
ſich beſtehen koͤnne, wen es nur den ihm einge⸗ 
pflanzten Trieben folge z. B. der Menſch den mo⸗ 
raliſchen u. dergl. Hoͤchſtens erlaubt dieſe jetzt 
Hang und gäbe Anſicht, daß Gott dann und wann 
ſich in ſo fern einen Eingriff in den Weltlauf er⸗ 
laube daß er große Männer, als Chriſtus, Mo: 
ſes, Luther, erwecke um dem ſtockenden Getriebe 


der Menſchhelt einen neuen Stoß zu geben. Bei 
dieſer Anſicht, denn Glauben hat die Zeit nicht 
mehr und mag ihn auch nicht haben, ſondern 
nur Anſichten und Meinungen, iſt es wobl moͤg— 
lich, daß man im allgemeinen der Nothwendig— 
keit ſich fuͤgend durch treue Beobachtung der Ge: 
genwart, durch Menſchenkenntniß durch Einſicht 
in die Geſchichte der Vergangenheit und kluges, 
genau berechnetes Handeln in den Stand geſeßzt 
werde, ein ruhiges, zufriednes, bequemes Leben zu 
fuͤhren, und in die Zeit ſich ſchickend, Reichthum, 
Ehre, Gluͤck und Einfluß zu erlangen. 


Aber nicht ſo lautet der chriſtliche Glonbe; 
Gott iſt freilich nicht in Einer Zeit und in Ei— 
nem Raume, denn er iſt in aller Zeit und in al— 
lem Raume, nicht außer Raum und Zeit, ſondern 
alle Zeit lebendig erfuͤllend, — ewig — in allen 
Raͤumen weſentlich gegenwärtig — unendlich, — 
anweſend wo wir ihn nur ſchauen, nahe wo wir 
ihn ergreifen und kennen, wirkend und ſchaffend, 
wo wir ihn nur wahrnehmen wollen, ſo daß der 
feines Gottes volle Hebraͤer ausruft: fuͤhlet und 
ſchmecket, wie freundlich euer Gott iſt. Denke 
du nur lebendig Gott den Allgegenwaͤrtigen und 
Allmaͤchtigen, wiſſe und glaube daß ihm kein 
Ding unmoͤglich iſt, und du wirſt in der beſtimm⸗ 


ten Lage als du grade einer Stimme Gottes bes 
darfſt, einer Drohung, Abſchreckung, Ermunte⸗ 
rung, Erhebung, Belehrung, Weiſung, Befeſti⸗ 
gung, du wirſt ſie hoͤren, du wirſt ſie erhalten. 
Aber vergiß rein dich ſelbſt, ſei ganz Ohr im In⸗ 
nern des Gemuͤths, ſtehe da ohne irgend eine 
ſelbſtiſche Ruͤckſicht, ohne Reflexion und geheimen 
Zweifel und Mißtrauen, und der rollende Dons 
ner, oder das Sauſen des Windes, oder das 
Saͤuſeln des Weſthauchs, oder was irgend eine 
Stimme und Laut in der Natur. iſt, es wird dir 
Stimme Gottes werden und ſeyn; aber nur du 
hoͤrſt Gottes Stimme, die andern, ſo daneben 
ſtehen, hoͤren das ganz gewoͤhnliche und gemeine 
Rollen des Donners und Sauſen des Windes. 
So war es nicht Moſes eigne Stimme die er 
aus dem feurigen Buſche vernahm, ſondern Got⸗ 
tes Ruf, ſo hoͤrte Paulus (vielleicht auch im Ge⸗ 
witter) Chriſti Stimme, aber ſeine Begleiter ſa⸗ 
hen weder noch vernahmen ſie etwas andres, als 
Naturtöne und Laute, fo ruft Luthern der Blitz 
zum Reformator, weil er Glauben hatte und 
Gott verſtand, denn die Erde und alle Natur iſt 
voll des Höhern, und wie Thales fagte, es ſei Ale 
les von Goͤttern erfuͤllt, ſo ſagte der glaͤubige 
Chriſt, es fei alles Gottes voll, die Himmel ere 
zählen die Ehre Gottes, die Veſte verkuͤndige ſei⸗ 
ner Haͤnde Werk, ein Tag ſag es den andern, 

und 


und eine Nacht thu's kund der andern; durch 
alle Lande geh ihr Klang und ihre Rede bis ans 
Ende der Welt, und es ſei keine Sprache noch 
Rede, da man ſelne Stimme nicht hoͤrte. Und 
nur dem, der je aͤhsliches wahrgenommen und em: 
pfunden, kannſt du dann erzaͤhlen und mit Fin⸗ 
gern deuten den Ort wo du ſtandeſt und dich be⸗ 
dachteſt, wie du dies oder jenes oder was du 
thun, wohin du wandeln ſollteſt, wie hier im In⸗ 
nern eine Stimme dir zugeſprochen, ein uner- 
kannter Drang dich vorwärts geſchoben, eine un: 
ſichtbare Hand dich ergriffen, irgend ein aͤußres 
Zeichen dir gegeben worden ſei, daß dir den Weg 
gewieſen, die Art und Weiſe deines Thuns ges 
deutet, daß du gefolgt ohne zu wiſſen wie und 
warum; daß oͤfters in Traumen und Ahnungen 
und ſonſt vorbedeutungsvollen Bildern, dir eine Weir 
fung und ein Wink gegeben ſei, der dir die Zukunft 
enthuͤllt, oder Vergangenes erklaͤrt, oder Gegen⸗ 
waͤrtiges zeigt, was das blodfinnige durch irdiſche 
Bilder gefeſſelte und zerſtreute Auge nicht wahr⸗ 
nahm, ob es gleich ſo nahe lag. Ja wer nur 
einen offnen, nicht durch das Laſter und Suͤn⸗ 
den, Unglauben und Eigenduͤnkel verkehrten Sinn 
hat, wird durch alle bunten Irrſale des Lebens, 
durch das fheinbar zufaͤlltge Gewebe der Schlck⸗ 
ſale und Ereigniſſe, Folgen und Wirkungen, einen 
geheimen Faden goͤttlicher Führung und Vorſe⸗ 
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hung fich durchziehen ſehen, an ben ſeln inneres 
und aͤußeres Leben und Schickſal ſich an- und 
fortreihet, wird wahrnehmen die geheimen Wege 
Gottes, wie ihm in unbewußten, unwillkuͤhrlichen, 
ſchelnbar gleichguͤltigen, zufälligen und bedeutungs⸗ 
loſen Aeußerungen, Ahnungen, Handlungen, die 
geheime Fuͤgung Gottes, die Zukunft und ihre 
Ereigniſſe angedeutet find, und wer Sinn dafür 
hat, und wie Maria dergleichen Worte und Er: 
eigniſſe in ſeinem Herzen bewahrt, die bewußtlos 
von der Kindheit und Jugend geaͤußert, vom 
Juͤnglinge uͤberſehen oder augenblicklich ange⸗ 
ſtaunt werden, wird einſt mit jener ruhigen Klar⸗ 
heit in die ihm offene Vergangenheit blicken, mit 
Vertrauen und Feſtigkeit in die daͤmmernde Zu: 
kunft ſchauen, wohl wiſſend, daß ihm auch ſchon 
feine Bahn geebnet und das Endziel deutlich be: 
zeichnet ſei und nur er wird verſtehen was es 
heißet: ſorget nicht fuͤr den andern Morgen. So 
wird nur dem Menſchen die irdiſche Laufbahn bes 
zeichnet und gebahnt, daß er wohl wiſſen mag, 
warum ihn bisweilen eine unſichtbare Hand 
von gewiſſen Dingen zuruͤckhaͤlt, wenn er nehm: 
lich in Irrthum nnd Vermeſſenheit jenen gebei« 
men Lebens- und Schickſalsfaden hat fallen laſ— 
fen und, auf ſelbſtiſchem Vertrauen fußend, das 
Auge von der Wahrheit und dem Licht ab, der 
Finſterniß zuwendet, doch aber kann dieſer Faden 


immer wleder aufgenommen werden. Oefters 
auch war alles ſchon bereitet, irgend wohin zu 
gehen, ſchon eilten die Gedanken voraus, als un⸗ 
willkuͤhrlich uns etwas vom ebenen Wege abrief und 
eine andere Straße fuͤhrte, wo wir eben zu rechter 
Zelt kamen, den Ungluͤcklichen zu helfen, den Hun⸗ 
gernden zu fpeifen, den Verſchmachtenden zu er: 
quiden 

Aber, rufen uns taufend aufgeklaͤrte Stimmen 
zu: ſollen wir wieder auf Vogelflug achten, auf 
Traͤume und Ahnungen halten. Tage und Zeiten 
waͤhlen, Zeichen fordern und andern Aberglauben 
mehr treiben und üben; ſtatt ruhiger und beſon— 
nener Ueberlegung und Erwägung der Umſtaͤnde 
und Folgen einer Handlung, ſollen wir auf En: 
gelſtimmen warten? ſtatt thäng ſelbſt zu handeln, 
warten, bis uns unſichtbare Hände an den rech⸗ 
ten Platz ſtellen und für uns arbeiten? — Nein 
dies ſollen wir nicht, denn das iſt ja eben die 
Lehre des Chriſtenthums, das wiſſen wir erſt 
durch Chriſtum und die heilige Schrift, deß wir nicht 
unſer Haupt zu den Sternen erheben ſollen, um 
unſer Schickſal voraus zu wiſſen, ſondern daß 
wir glauben ſollen: Gott werde uns alles Gute 
geben, wenn wir in Chriſti Namen bitten, wir 
wiſſen ferner, daß dem ehebrecheriſchen, heuchleri⸗ 
ſchen Geſchlechte, das ein Zeichen fordert, keins 
gegeben wird, wiſſen, daß das Himmelreich ein 
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innerliches und auch Gottes Stimme elaent- 
lich in uns iſt, in uns vernommen und ver⸗ 
ſtanden, und nur durch Außere Laute dann und 
wann begleitet wird, und daß Glaube und redli⸗ 
cher reiner Sinn dazu gehoͤrt, ſo eine Stimme, 
einen Ruf Gottes zu vernehmen, ſeine Fuͤgung 
und feinen Rath zu erkennen. Es laſſen ſich wohl 
viele Stimmen hoͤren und mancher laute Ruf er- 
ſchallt, mancher dunkle uner klärte Drang zieht 
uns vorwaͤrts — naͤmlich geherme Luͤſte lecken 
ſchmeichleriſch, und fleiſchliche Begierden drängen 
uns, die Engel der Finfternip kleiden ſich ins 
Lichtgewand, um uns auſ dunkeln Pfaden vorwärts 
zum Verderben zu fuͤhren; aber der Menſch kann, 
wenn er nur will, merken, ob ihn ſeine eigne 
Luͤſte und die Macht der Finſterniß reizet, oder 
ob Gott zu ihm ſpricht, der kein Verſucher zum 
Boͤſen iſt. Und geſetzt Gott redete zu uns mit 
klarer heller Menſchenſtimme, und Engel ſtiegen 
nieder um uns hülfreiche Hände zu bieten, wenn 
wir dieſe Stimme und dieſe Huͤlfe nur brauchen 
wollten um irdische Güter, Reichthum, Ehre und 
Gluͤck zu erjagen, ſo wuͤrde uns dieſe Stimme 
und dieſe Huͤlfe nur zum Verderben dienen, weil 
wir nicht in Chriſti Sinn darum gebeten, und ſie 
nicht in Chriſti Sinn urs ausgelegt haben und 
verſtehen, denn die Wahrhelt Gottes wirkt in 
dem Verkehrten Verderben, daher heißt es auch: 


in den Verkehrten biſt du verkehrt, und nur in 
deinem Lichte ſehen wir das Licht. 


Der Glaube endlich drittens iſt der einzige 
Beſtimmungsgrund und Antrieb zu unferm Hans 
deln, und was nicht aus dem Glauben kommt, 
iſt S uͤnde. 

Denn in ſolchem Glauben, in ſolcher Gemein⸗ 
ſchaft mit dem Himmel ſtehen und ſolch Zeugniß 
von ihm erhalten, Zeugniß der Vaterſorge und 
immer nahen Allgegenwart, fuͤhrt endlich, was das 
Wichtigſte iſt, zur innigern Erkenntniß Gottes 
und feiner Wahrheit, und zur tiefern Selbſter— 
kenntniß ſeines eignen menſchlichen Herzens. 
Denn daß man, belehrt durch den Lauf der Welt, 
feine Klugheit und Voraus ſicht der Zukunft ver: 
laͤugne und ihr mißtraue, iſt fo ſchwer nicht, daß 
man aber in moraliſcher Hinſicht ſich verläugne 
und die Nichtigkeit feiner Tugend, die Mangel⸗ 
haftigkeit feines Ruhmes vor Gott, die Verderbt— 
heit und Verkehrtheit ſeines Sinnes und Herzens 
anerkenne, daß man geſtehe: ich bin ein unnuͤtzer 
Knecht, auch wenn ich alles gethan, was ich zu 
thun ſchuldig geweſen, daß man ſich werth fuͤhle der 
Zuͤchtigung des Herrn und ſeiner Zuͤchtigung ſich 
nicht weigre, denn ſeelig iſt der, welchen der Herr 
ſtrafet, und daß man ſofort mit ſeiner Tugend 
nichts zu verdienen glaube, daß man keinen Ruhm 


darin finde, ſich wahrhaftig ſeelig zu machen und 
Gottes Werk zu treiben, ſondern alles als Gnadenga⸗ 
be arerfenne, ſo daß alle Gerechtigkeit des Menſchen 
vor Got: alleln aus dieſem Glauben komme, — 
das ifi das Schwerſte und Hoͤchſte. Denn es iſt 
eben dies die erſte und wichtigſte Lehre Gottes 
in ſeinem Verhaͤltniſſe zum Menſchen, daß 
der Menſch wie er ſei, allein zur Herrlichkeit 
Gottes ſei, und eben darin, daß er dies und 
nichts anders ſeyn wolle, auch feine elgne hoͤchſte 
Seellgkeit und Herrlichkeit beſtehe; daß der 
Menſch und alles Gute, was in ſo ſern in ihm, 
Gottes Werk, Gottes That und Wort und We⸗ 
ſen ſei, daß der Menſch nur aufnimmt und in 
ſich wirken läßt. Und wenn nun einmal Gott 
ſich ſo dem Menſchen geoffenbart, durch ſein goͤtt⸗ 
liches Geſetz die Menſchen zur Erkenntniß einer⸗ 
ſeits der Suͤnde, durch die Ertheilung feines hei⸗ 
ligen Geiſtes anderſeits zur Erkenntniß der Wahr⸗ 
heit gebracht, Gott und ſein Weſen alſo im menſchli⸗ 
chen Bewußtſeyn aufgegangen iſt ſo iſt von nun 
an aller Irrthum in moraliſcher Hinſicht Folge 
unſers Unglaubens, des Nichtanerkennenwol⸗ 
lens, deſſen, was man wohl weiß und fühlt, und 
der Unglaube iſt die erſte Suͤnde und die größte. 
Wer nun aber ſo gegen ſein innres beſſres Wiſ⸗ 
ſen, in verſtecktem heuchleriſchen Weſen, ein Leben 
und ein Wiſſen, Gluͤck und Seeligkeit auf ſeine 
eigne Hand verdlenen und ſich erwerben will, wer 


dem ewigen Leben und deſſen befeeligendem Ge: 
fühle in ihm, aus geiſtiger Traͤgheit nicht nach: 
ſtreben mag, ſondern demſelben den augenblidlis 
chen Genuß ſinnlicher Freuden und Lebens vor— 
zieht, alſo den Weg des Friedens, den er wohl 
vor ſich geebnet ſieht, nicht wandeln mag; der die 
Freuden und Seeligkeit jenes Weges erkennt, die 
nur ihn nicht beſeeligen koͤnnen; der die Strafe, 
die Unruhe ſeines Weges wohl ſieht, die Leiden 
feiner Freuden wohl fühlt, und fie doch nicht hin: 
geben mag und kann; der die Erde nicht aufzu⸗ 
geben im Stande iſt, um den Himmel zu gewin— 
nen; wer nun alſo iſt und alſo thut, hat keinen 
Glauben und nicht das ewige Leben; und der 
Zorn Gottes bleibt auf ihm, denn er iſt und wird 
geoffenbart (Romer 1, v. 18.) über alles gottloſe 
Weſen und Ungerechtigkeit der Menſchen, die die 
Wahrheit wohl kennen, aber aus Ruchloſigkeit 
nicht uͤben, ſie durch Ruchloſigkeit aufhalten, ver⸗ 
ſtoͤren, hindern. Und es leitet jeden, wie ſehr er 
ſich auch verirre im Gehirn, im Hintergrunde 
ſeines Weſens immer noch das Gefuͤhl zuruͤck, 
was er ſeyn und thun ſolle, wie er ganz gluͤcklich 
und froh ſeyn koͤnne. 

Wer nun aber im Glauben wandelt, der wird 
bei Ungluͤck und zeitlichem Verluſte, in Gefahren 
und Elend tief in fein Herz ſehen und hier jenen 
Feind des Unglaubens, des Eigenduͤnkels, der 
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Selbſtſucht erblicken, er wird ſehen, wie er ſich 
durch feine Verkehrtheit das Ungluͤck und die 
Strafe zugezogen, er wird ſehen auf welche 
unnägen Worte, und unnuͤtzen Tage die 
Strafen hindeuten, wird ſehen fuͤr welche Ue⸗ 
belthaten jetzt Rechnung eingefordert wird, und 
ſo erkennt er welch ein gerechter Richter der Herr 
ſei, wie er Herz und Nieren prüfe und in die 
Tiefen der Gemuͤther ſchaue, die Pläne der Selb⸗ 
ſtigkeit errathe und die geheimen Anſchlaͤge des 
Herzens durchſchaue; er wird ſich Suͤnder grade 
da fühlen, wo die Welt ihn als Tugendhelden 
anſtaunt, ſtrafwuͤrdig da, wo man ihm Ehren⸗ 
kronen windet und Ehrenſaͤulen ſetzt, dann fuͤhle 
man: wer Gott unſer Gott! wer wir, die Soͤhne 
des Staubes ſind; da greife man in ſein nacktes 
Menſchenherz, und ſehe was menſchliche Tugend, 
was menſchliche Herrlichkeit fei, und der Schrift 
lerne man glauben, wenn ſie ſagt: vor ihm iſt 
kein Sterblicher gerecht, feine Heiligen ſind nicht 
ohne vor ihm, die Himmel nicht rein vor ihm. 
Er hat unſer auch nicht vergeſſen, wenn er auf 
unſer Flehen nicht gleich mit Huͤlfe antwortet, 
ſeine Ohren ſind nicht dick, daß er nicht hören, 
feine Hand nicht zu kurz, daß er nicht helfen koͤn⸗ 
ne, ſondern unſre Untugenden ſcheiden uns von 
unſerm Gott, und unſre Suͤnden verbergen ſein 
Angeſicht vor uns; denn unſre Lippen, indem ſie 


von Demuth beten, heucheln doch tauſendfach, und 
ob das ſeufzende Herz ſchon laut um Gnade bit- 
tet und um Barmherzigkeit fleht, ſo naͤhrt und 
ſchmuͤckt es ſich doch im Gehirn mit dem ſuͤßen 
Wahne ſeibſtgerechter Tugendwerkheiligkeit. Aber 
irre dich nicht, Gott läßt ſich nicht ſpotten. Die 
ſelbſtiſchen Opfer unſere Tugendverdienſtes mag er 
nicht, die Opfer die ihm gefallen, ſind ein reuiger 
bußfertiger Geiſt, ein geängſtetes und zerſchlage⸗ 
nes Herz wird er nicht verachten, ſondern ein 
reines Herz in dir ſchaffen und einen neuen ge— 
wiſſen Geiſt dir geben, dich nicht von ſeinem An⸗ 
geſicht verwerfen und ſeinen heiligen Geiſt nicht 
von dir nehmen. Und ob ſchon harte Schickſale 
und Leiden auf deinen Schultern laſten — harre 
auf ihn, er iſt deine Huͤlfe, lerne fuͤhlen daß er 
dich groß macht wenn er dich demuͤthigt und ſiehe, 
wie dich Anfechtung auf ſein Wort hat merken 
gelehrt; ſind ſeine Gerichte auch ſchwer und ſein 
Rath wunderbar, ſo iſt er doch deine Seeligkeit 
und er fuͤhrt es herrlich hinaus. Denn deine 
Gedanken ſind nicht ſeine Gedanken, und deine 
Wege ſind nicht ſeine Wege, ſondern ſo viel der 
Himmel hoͤher denn die Erde, ſo ſind auch ſeine 
Gedanken höher denn deine Gedanken, und feine 
Wege höher denn deine Wege. Nun wirft du 
auch nicht mit dem Herrn hadern, das heißt: im 
Geheim wohl wiſſend daß du Suͤnder ſel'ſt, und 


gefehlt und die Strafe verdient habeſt, doch tau⸗ 
ſend Entſchuldigungsgruͤnde aufſuchen, und aus 
dem Laufe der Welt und dem Drange der Um: 
ſtände aufgreifen, ſondern ſagen: Gott ſei mir 
Suͤnder gnaͤdig; wenn du aber (Pf. 32.) dein Un⸗ 
recht verſchweigen willſt, werden deine Gebeine 
verſchmachten und die Hand des Herrn wird Tag 
und Nacht fo ſchwer auf dir liegen, daß dein 
Saft vertednet, wie es im Sommer duͤrre wird; 
darum bekenne deine Suͤnde und verhehle deine 
Miſſethat nicht, und der Herr wird fie dir ver: 
geben and du wirft zu jener Seelenruhe gelan⸗ 
gen, daß du mit David ſagen kannſt, wohl dem 
dem die Uebertretungen vergeben find, dem die Suͤn— 
de bedeckt iſt, wohl dem Menſchen, dem der Herr 
die Miſſethat nicht zurechnet, und in deß Geiſt 
kein Falſch iſt. 

O daß unſre Zeit nur einen Augenblick ſich 
ihres ſelbſtgefaͤlligen Tugendwahnes und ihrer 
Pflichtgerechtigkeit ſich erheben, und pruͤfend in 
ihr nacktes Herz greifen koͤnnte, ſie wuͤrde die 
Lehre die ihr ein Spott und ein Aergerniß, ei⸗ 
gentlich aber ein Geheimniß iſt, mit Haͤnden 
greifen koͤnnen, die Lehre von der Verſoͤhnung, 
vom Verdienſte Chriſti, der Suͤndenvergebung 
u. ſ. w., ja fie würde mit hellen Geiſtesaugen 
ſehen daß ſie in den Schriften des A. u. Nan 
ein geoffenbartes Gotteswort habe, fie wuͤrde 


fehen, daß das Wort: Gott fei mir Sünder gnaͤ⸗ 
dig, das Chriſtenthum und Judenthum allein von 
allen Religionen ſcheidet, fie wird bei keinem Weifen 
der Gegenwart und Vergangenheit, in keiner Re⸗ 
ligion dieſe Stelle wiederfinden, in dieſem Sinne 
naͤmlich. 

Was nun aber jene obgenannten Lehren be⸗ 
trift, ſo werden wir auf ſie als Lehren, und in 
ihrem rechten Zuſammenhange mit den übrigen 
Dogmen zuruͤckkommen. Wir erinnern bier nur 
noch an jene Worte Schillers: 

Iſt's denn ſo greßes Geheimniß was Gott 
und der Menſch ſey? 

Nein! doch niemand hoͤrts gerne, ſo bleibt es 
geheim. — 


So alſo iſt der Glaube nun nicht eine For— 
derung Gottes an uns, gewiſſe Lehren anzuneh— 
men, ſondern ein Zugeſtaͤndniß, ein Anerkenntniß 
deſſen, was wir wirklich fühlen, wiſſen, ſehen und 
wiſſen koͤnnen, daher nun alle Tugend und Herr— 
lichkeit des Menſchen zu Gottes Ehre in und mit 
Gott, und alle Seeligkeit und Herrlichkeit aus 
dieſem Glauben und mit ihm; was aber nicht 
aus dem Glauben kommt, jedes Werk da wir 
Gott nicht die Ehre geben, ſondern uns ehren 
wollen, iſt Sünde, Nun werden auch jene Wor: 
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te klar ſeyn; ohne Glauben iſt's unmdalich zu 
Gott zu kommen und (Röm. 14, 22 u. 23) haſt 
du den Glauben ſo hab' ihn bei dir ſelbſt vor 
Gott; ſeelig iſt wer ihm kein Gewiſſen macht in 
deim was er für recht und gut hält (dr S dexifedęti) 
Es muß uns naͤmlich vermoͤge des Glaubens, 
uͤberall klar ſeyn, was wir zu thun und zu 
laſſen haben; iſt dies nicht der Fall, ſo ſind wir 
ſchwach im Glauben, denn es iſt ein Maaß des 
Glaubens und der Erkenntniß Gottes. So wir 
aber das Gegentheil von dem thun, was wir nach dem 
Glauben thun ſollen, ſo ſind wir verdammt, denn 
es geht nicht aus dem Glauben, und was nicht 
aus dem Glauben geht, das iſt Suͤnde. — Nun 
aber kann es leicht kommen, daß man dieſe und 
andre Lehren von Gott erkennt, alſo Glauben 
und Erkenntniß Gottes habe und wiſſe was zu 
thun erlaubt und was nicht erlaubt fei, und den⸗ 
noch im Beſitz ſolcher Erkenntniß, die Schwachen 
am Geiſt und Glauben z. B. durch Nichtbeobach⸗ 
tung gewiſſer Gebraͤuche, durch Hinwegſetzung 
uͤber Cerimonien u. ſ. w. aͤrgre, wie das ſchon 
zu der Apoſtel Zeit geſchahe. Hier nun iſt es 
moͤglich daß uns der Glaube verlaſſe, aber hier 
tritt die Liebe ein; deren Darſtellung wir jedoch 
vor der Hand nicht anfangen, da noch über den 
Glauben einiges zu ſagen iſt. 


So wie nun der Glaube dem einzelnen Men: 
ſchen ſein ganzes Daſeyn erklaͤrt, den Anfang und 
Urſprung ſeines beſondern Seyns aufdeckt, und 
das wahre Endziel feines endlichen Lebens, der 
Seelen Seeligkeit und Wieder vereinigung mit 
Gott, dem Urquell alles Lebens, zeigt, das ganze 
Leben hindurch aber als ſteter treuer Zeuge von Gott, 
als Mittler zwiſchen Menſchengedanken und Men⸗ 
ſchenwegen und Gottes Gedanken und Gottes 
Wegen, als Dollmetſcher und Erkläarer aller be: 
ſondern Fuͤgungen und Schickſale, uns zur Seite 
bleibt, ſo zeigt er auch den Anfang des ganzen 
Menſchengeſchlechts, ja der ganzen Endlichkeit auf, 
deutet ihr das Endziel und erklaͤrt ferner alle 
einzelnen Schick ale ganzer DVö.fer und Zeltraͤu⸗ 
me, und zeigt wie dieſelben mit dem großen Welt— 
plan, der Haus haltung des Vaters, zuſammen⸗ 
hängen, zunächfi erklaͤrt uns der Glaube die Ge: 
ſchichte des Tages. Der Glaͤubige nämlich ſieht 
Gott hinter allen irdiſchen Erſcheinungen der fo: 
genannten politiſchen Welt, er ſieht in allen Er— 
eigniſſen den Gang des Himmelreiches. Hinge⸗ 
gen jetzt iſt das ganz anders geworden, und 
ein aufgeklärter Mann muß wiſſen, daß der 
Drang der Umſtaͤnde, die Launen des Zufalls, 
oder der Machthaber, der Gang des Schickſals 
die nothwendigen Folgen des Vorhergeſehenen u. 
ſ. w. genugſam die Geſchichte des Tages erklaͤ⸗ 


ren. Wie ſehr dieſe Anfichten in alle jetzige, po⸗ 
litiſche, hiſtoriſche, raiſonnirende Tags- und Zeit⸗ 
blätter und Bücher, ins wirkliche Leben ſelbſt ein⸗ 
gedrungen find, iſt ein trauriger Beweis von 
Sprach- und Begriffsverwirrung der gebrauch: 
ten Worte ſelbſt, uͤberall nichts ſicheres, hier Zu⸗ 
fall dort Schiefal, hier ein wenig Vorſehung u. 
ſ. w. nur eben elne Anſicht, eine Meinung, — 
nur kein Glaube. Aber der Menſch glaube nur 
an den Zufall und er wird auch ſogleich deſſen 
Beute mit ſeinem ganzen Leben und Thun; denn 
eben weil kein Zufall, ſondern Abſicht, Vorſehung 
iſt, die von der andern Seite betrachtet als noth⸗ 
wendiges Schickſal erſcheint, ſo kann dieſe, ver⸗ 
wechſelt mit dem blinden Verhaͤngniſſe, oder dem 
Drange der Umſtaͤnde, dem Leben und Handeln 
keinen feſten Punkt, keinen Anfang, keine Mitte 
und kein Ende bleten; ſondern ein Stoß ſtoͤßt 
den andern, eine Laune uͤberlaunt die andre, heu— 
te gilt das, morgen jenes, alle Tage etwas 
Neues u. ſ. w. Dazu kommen ferner die unges 
rechten Klagen Über die Könige und Obrigkeiten, 
deren Leidenſchaften man vorzüglich das Ungluͤck 
der Zeit zur Laſt legt, ein Land verklagt das an⸗ 
dre, ein Stand den andern, und wendet ſo nur 
die eigne Schuld von ſich ab. Das aber eben iſt 
Wurzel des Unglaubens, daß man nur immer 
wieder menſchliche Triebfedern an das Raͤderwerk 


des Meltgefchldes ſetzt, daß man die Schuld nur 
in Außendingen finder, nur äußere Feinde an⸗ 
klagt; da ſchreit man vom Reiche der Gewalt 
und Lüge, und vergißt darüber das Reich der 
Gewalt und Lüge in feinec eignen Bruſt. Haͤt— 
ten wir aber Glauben, wir würden ſtatt verrä- 
theriſch zu fliehen, ruͤhmlich fallen, ſtatt feigher— 
zig zu verzweifeln, mit Beſonnenheit handeln, 
ſtatt knechtiſch zu dienen, mit Ehre unterthan 
ſeyn, dem der Gewalt über uns hat. Hätten wir 
Glauben, fo wuͤrden wir nicht fo weibiſch jam⸗ 
mern und klagen über das Ungluͤck der Zeit, ſon⸗ 
dern erkennen lernen, wohin die gerechten Gerich— 
te Gottes deuteten, und uns demuͤthigen unter 
ſeine gewaltige Hand. Denn was iſt denn un— 
tergegangen, was iſt verloren. Menſchenwerk 
und Menſchenweſen, das von geſtern her iſt. Hat 
die alte Lehre, die von der ganzen Geſchichte und 
der Geſchichte jedes Volkes und Jahrhunderts, 
jedes einzelnen Menſchen und jedes Tages ſo laut 
gepredigt wird, hat die alte Lehre, daß alles ei: 
tel ſei unter der Sonne, nichts beſtehe vor'm 
Fluch der Zeit, und allem ſeine Zeit und Stunde 
geſetzt ſei, hat die alte Lehre uns noch nicht klug 
machen koͤnnen? Und iſt es nicht thoͤricht den 
Verluſt desjenigen zu beweinen was einmal nicht 
beſtehen kann. und in ſeinem Entſtehen ſchon den 
Keim des Todes in ſich trug? eben well es ein 


Entftandenes und Endliches iſt, denn ſehen wir 
uns nur um in der Geſchichte, was ſehen wir 
anders als ein Schweben und Schwanken zwi⸗ 
ſchen Tod und Leben. Seyn und Nichtſeyn; fragt 
jedes vergangene Jahrhundert, es wird euch 
Truͤmmer untergegangener Herrlichkeit und Macht 
zeigen. Fragt nach den Voͤlkern die einſt die Er: 
de froͤhlich bewohnten, fragt nach den Thronen, 
von denen herab man ſie beherrſchte, im Staube 
werdet ihr ſie wiederſinden, erkundigt euch nach 
den Verfaſſungen, die der Voͤlker Seegen und 
Heil geweſen, beſtaͤubte Pergamente werden euch 
duͤrftige Nachricht geben, fragt nach den Syſte⸗ 
men der Weiſen, und duͤrft'ge Fragmente werden 
antworten. Drum habt die Welt nicht zu lieb, 
denn die Geſtalt dieſer Welt vergeht. Drum hal⸗ 
tet Oel bereit in euern Lampen, wir wiſſen nicht 
wenn der Braͤutigam kommt, und ſeid nuͤchtern 
und wachet, denn des Herren Tag iſt alle Zeit, 
und er kommt immer wie ein Dieb in der 
Nacht — — 

Haͤtten wir Glauben, ſo wuͤrden wir endlich 
dadurch beweiſen, daß wir die rechten Mittel ers 
griffen uns zu retten; denn ſchmerzlich iſt das 
Geſchrei derjenigen die da helfen und die ver⸗ 
meintliche Klugheit mit der ſie ihren Rath ge⸗ 
ben. Der eine weiſet alle politiſchen Fehler nach, 
die geſchehen ſind und zeigt nun, was man jetzt 

thun 


— mM - 
thun follte, ein andrer ſucht Handel und Gewers 
be zu heben, der dritte will beſſre Polizey, dieſer 
beſſre Schulen und neue Methoden haben, jener 
raͤth gar die Kirche zu reformiren. Dies alles 
mag zum Theil recht gut gemeint, auch wohl 
nothwer dig zu thun ſeyn, doch aber iſt es ſchmerz⸗ 
haft daß man nur immer die Rettung in Außens 
dingen ſieht, in Einrichtungen und Veranſtaltun⸗ 
gen, nur in der Wahl der Mittel gefehlt zu ha: 
ben glaubt. Trachtet am erfien nach dem Him⸗ 
melreiche und ſeiner Gerechtigkeit, dann wird 
euch das übrige, Staatsverfaſſung, Polizey, Han— 
del und Gewerbe, Kirchen und Schulen, Kunſt 
und Wiſſenſchaften — alles zufallen. So laßt 
uns denn das Zerſtoͤrte und Verwuͤſtete wieder 
auf bauen, aber mit der Ueberzeugung daß auch 
das Neue nur unſer Menſchenwerk, ein Endll⸗ 
ches, Wandelbares iſt, das vergehen wird und 
ſoll, wenn etwas beſſres an ſeine Stelle kommt, 
und waͤhrend wir die neuen Huͤtten uns ſo be— 
quem als moͤglich einrichten, laßt uns eingedenk 
ſeyn, wle wir aufgenommen werden in die ewis 
gen Huͤtten, wenn dieſe Heimath uns ausgeht. 
So ſei denn uͤber uns beſchloſſen was da will, 
mag die Axt ſchon an der Wurzel liegen, deren 
Mordklang wir ſchon über unſern Käuptern ge: 
hoͤrt haben, mag die Wurfſchaufel ſchon in ſeiner 
Hand ſeyn um die Tenne des Menſchengeſchlechts 
[4] 
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zu fegen, wiſſen wir doch daß er nur die faulen 
Baͤume umhauen, nur die Spreu mit unaus— 
loͤſchlichem Feuer verbrennen, aber die guten 
Fruͤchte in die ewigen Scheuern ſammeln wird. 
Und ſo laßt uns Gott fuͤrchten, den Koͤnig ehren, 
und die Brüder lieben, daß wir gute Früchte ges 
meinſchaftlich auf unſern Lebensbaͤumen im gro⸗ 
ßen Weltengarten des himmliſchen Vaters tragen. 

Von einer andern Seite aber beruͤhren mich 
die Klagen der Gelehrten noch ſchmerzlicher als 
die der Politiker; ja laͤſteriſch und ganz verkehrt 
und ohne Glauben kommt mir das Geſchrei vor, 
das mehrere uͤber den Untergang der Religion 
erheben, und dann alle Fuͤrſten anlaufen, 
daß man durch polizeiliche Anſtalten ihnen die 
Tempel wieder fuͤllen moͤchte, und wie ſonſt Mit⸗ 
tel und Wege angeben dem verfallnen Gottes- 
dienſte aufzuhelfen, durch Einfuͤhrung mehrerer 
Cerimonien, durch Huͤlfe der ſchoͤnen Kuͤnſte u. f. 
w. Wollen ſie etwa die aͤſthetiſchen Gruͤndlinge, 
die modernen myſtiſchen Kunſt-Religioſen, die 
andaͤchtig geruͤhrt und erſchuͤttert ſind in Concer⸗ 
ten und Schauſpielhaͤuſern, aber an heiliger 
Staͤtte und im ſtillen Kaͤmmerlein nicht beten 
koͤnnen, wollen ſie die in ihre Tempel ziehen, 
Leute die Botſchaft wohl hoͤren aber den Glau⸗ 
ben nicht haben, die zur Noth ſich wohl auch 
eine abentheuerliche Geſchichte, wenn ſie etwas 
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myſtiſch und geheimnißvoll klingt, gefallen laſſen, 
wenn man nur keinen heiligen Sinn, keine prak⸗ 
tiſche Bedeutung hineinlegt, die die Freuden und 
Herrlichkeiten unſrer heiligen Feſte nur als leich⸗ 
tes vergaͤngliches Spiel des Augenblickes, als 
flüchtigen Reiz der Sinne, durch ſchöne Kunſt er: 
hoͤbt, ale Ergoͤtzung und Unterhaltung betrachten. 
Ja es iſt ein koͤſtlich Ding ſagt der Pſalmiſt, 
feinen Gott mit Harfen : und Saitenſpiel loben 
und ſingen, aber man muß erſt an Gott glauben 
und beten koͤnnen im Geiſt und in der Wahr: 
heit, ehe man nach und mit einer Haydniſchen 
Meſſe betet. Was das Quaͤlen, Sorgen, Plan: 
machen zur Begluͤckung der Nachwelt betrift, ih: 
nen die Kultur und die Aufklaͤrung zu uͤberlie⸗ 
fern, ſo ſollte man wiſſen, daß die Nachwelt ihre 
Moſes und die Propheten haben wird, wenn ſie 
ihnen folgen will, ſo gut wie die Vorzeit. Uns, 
nicht die Nachwelt, wollten wir gluͤcklich und 
glaͤubig machen, nur fuͤr heute laßt uns ſorgen; 
heute wenn ihr Gottes Stimme hoͤret, ſo verſtok— 
ket eure Herzen nicht. Und wenn Chriſtus keine 
Juͤnger mehr haͤtte, die ihm entgegenziehn und 
Hoſianna rufen, fo würden die Steine reden, und 
wenn das Himmelreich keine Prediger mehr haͤt⸗ 
te, ſo wuͤrde Gott aus Steinen Abraham Kin— 
der erwecken. Und wenn alle Litteratur vor un⸗ 
fern Augen in Flammen aufginge, wir müßten 
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ſagen wenn wir Glauben haͤtten: der Herr hats 
gegeben, der Herr hats genommen, der Name des 
Herrn ſei gelobt. Wie öfters blos der Gedanke 
ein Bibelſpruch uns aus Gefahren gerettet u. ſ. 
w. ja wle wiederum uns durch des Lebens Schickſale 
einzelne Bibelſpruͤche ſelbſt in ihrer Wahrheit 
aufgegangen. 

Es iſt naͤmlich bekannt, daß die Unterſuchun⸗ 
gen uͤber die Aechtheit des alten Teſtaments 
groͤßtentheils dahin ausgefallen, daß die einzelnen 
Schriften weder alle aus der Zeit, noch von den 
Verfaſſern, denen man ſie zugeſchrieben, in der 
Form wie wir ſie jetzt haben, herruͤhren koͤnnen, 
ſondern daß ſie aus ſpaͤterer Zeit und von andern 
Maͤnnern zuſammengetragen, wohl auch ausge— 
ſchmuͤckt und erweitert zum Theil Produkte na— 
tlonaler, religiöfer, epiſcher Poeſie find, Was 
dies nun betrift, fo ſollte man nicht fo große 
Furcht und Abneigung hegen, noch ſich in ſo lau— 
te Klage ergießen als hin und wieder geſchehen. 
Denn das muß ein für allemal anerkannt wer: 
den und es liegt zu tief in unſrer ganzen Zeit, 
daß der ſogenannte Autoritaͤtsglaube ſich nicht 
laͤnger halten kann und darf, ohne daß deshalb 
die heilige Schrift ihren wahren Werth als gr: 
offenbarte Religionsurkunde verliert; denn wir 
ſind von Chriſto nicht ans Wort und Schrift ge⸗ 
wleſen, ſondern an den heiligen Geiſt; der Menſch 


muß daher in hiſtoriſcher Hinſicht betrachtet, daſ⸗ 
felbe Recht auf die ſtrengſte und ſorgfaͤltigſte 
Pruͤfung haben, als auf die Profanſchriften, denn 
wird denn eine Wahrheit dadurch unwahr, daß ſie 
nicht grade von Moſe oder Moſes Zeit herſtammt, und 
iſt denn etwas allein dadurch Wahrheit, weil es 
in der heiligen Schriſt ſteht, muß ſie nicht auch 
unſer Geiſt durch eigne Wege, eigne Erfahrung ſich 
erwerben, wenn ſein Glaube ein lebendiger ſeyn ſoll. 
Und die hiſtoriſche Kritik hat es ja nicht mit der 
Wahrheit der Lehren zu thun, ſondern bloß mit 
Zeit und Perſonen. Aber ſagt, was ſoll uns 
denn die bloße Lehre, Gott iſt ja nicht ein Leh— 
rer wie wir, der Worte hinſtellt, ſondern den le 
bendigen erſcheinenden Gott wollen wir ſehen und 
ſeine Glaͤubigen: wenn nun aber jemand die Ge— 
ſchichte zur Poeſie macht, zur willkuͤhrlichen Un— 
terſchiebe der Prieſter, einen ganzen Gottesdienſt 
u. ſ. w. was haben wir denn dann? Aber iſt 
denn Poeſie blos eine ſchoͤne Luͤge, Einfall von 
ohngefähr, muͤßiger Zeitvertreib einer guten 
Stunde, hat ſie nicht dieſelbe Wahrheit als die 
Geſchichte? iſt nicht jede fruͤhe Geſchichte eines 
Volkes mehr oder weniger poetiſch? Und mir 
ſcheint es allerdings auch, daß Moſes wirklich 
ein viel tieferer Menſchenkenner und Gottesmann 
geweſen ſeyn muͤſſe, als daß er bei Befeſtigung 
ſeines Geſetzes, ein ſo ſtarres abgeſchloßnes und 


weitläuftiges Geſetz, Cerimonten u. f. w. habe ent⸗ 
werfen undgeben wollen, vielmehr ſcheint er den Pro⸗ 
phetengeiſt, d. h. den lebendigen Einfluß Got: 
tes auf den Menſchen mehr berechnet zu haben, 
was ihn auch in den Propheten gar nicht ge— 
taͤu ſcht hat. 

Und endlich, iſt es nicht in der Aehnlichkeit 
der ganzen Übrigen Geſchichte, daß Relgii⸗ 
onsſtifter zumal nicht leicht ſelbſt Schriften hin⸗ 
terlaſſeu haben, ſondern ſehr wahr die Lehre als 
lebendige Wahrheit in der Bruſt des Menſchen 
mollen fortlebend und ſich entwickelt wiſſen. Was 
nun das Unterſchieben der Prieſter betrift, ſo muß 
man nicht gleich an Betrügerei und Spitzbuͤberei, 
uͤberhaupt nicht an ein ſogenanntes heimliches 
Unterſchieben denken. Denn iſt es wohl denkbar, 
daß ſich ein Volk in fpätern Zeiten eine ihm ganz 
fremde Rellgion, Glauben, Götter, Kultur, Ge: 
ſetze u. ſ. w. aufdringen läßt? wo hat man nur 
ein Beiſpiel in der Geſchichte davon? Aber ganz 
etwas anders iſt die ſich im Laufe der Zeit ſelbſt 
entwickelnde urſpruͤnglich, von einem kleinen An: 
fangspunfte ausgehende, nach Umſtaͤnden und 
Zeitbebürfniffen ſich in Cerimonien und Geſetzen 
erweiternde Religion. Prieſter erweitern, ergän: 
zen freilich, ſchmuͤcken aus, erklaͤren, verderben 
vielleicht urſpruͤngliche Reinheit, ſchieben wohl 


auch mitunter Willkuͤhrliches unter, aber betruͤ— 
gen fie denn inſoſern. Entſtand der kultusreiche 
uͤberladene Gottesdienſt des Katholicismus aus 
Pfaffen⸗ und Prieſterbetrug und ward allein 
durch ihn fortgefuͤhrt? Man leſe die Entſtehung 
der Meſſe, und überzeuge ſich vom Gegentheil, 
wer aber kann laͤugnen, daß nicht auch wirkli⸗ 
cher Betrug mitunter ſtatt gefunden. Aber iſt 
z. B. ein jetziger aufgeklaͤrter moraliſcher Rantias 
ner als Prediger ein Betruͤger, wenn er Chri— 
ſto die moderne Moral in den Mund legt, meint 
er nicht wirklich Gott und Chriſto einen Dienſt 
zu thun? und ſchreiben wir nicht noch jetzt jede Wahr⸗ 
heit, die uns irgend in unſeren beſondern Verhaͤlt— 
niſſen beſondere Sprache ausgedruͤckt, Chriſto zu, 
finden ſie in ihm wieder, ohne deshalb Betruͤger zu 
ſeyn, noch irgend wie unſern Nutzen zu ſuchen. 
Was läßt man jetzt nicht Chriſtum alles fagen, 
ohne daß man deshalb Betrüger iſt, kurz ich bin 
überzeugt, daß die neueren Unterſuchungen in dieſem 
Geiſte aufgefaßt, nicht nur nicht ſchaͤdlich, ſon⸗ 
dern nuͤtzlich und wahr find, wenigſtens eine ed- 
lere und natuͤrlichere, durch die Profangeſchichte zu 
belegende Anſicht des Judenthums geben, als das 
was wir bisher daruͤber hin- und hergeſchrieben und 
geglaubt haben. Der eine hat hier eine Stuͤck 
Poeſie, dort eine Mythe, hier eine wahre Erzählung, 
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wenn man nämlich fo und fo viel noch weg nimmt, ſich 
die Sache ſo und ſo nach Zeit und Umſtaͤnden denkt, er⸗ 
klaͤrt und begreiflich macht, aber man ſchreit nicht 
deswegen ſo laut gegen neue kritiſche Unterfu: 
chungen, weil man ſie etwa der Religion als ſolcher 
gefaͤhrlich faͤnde, denn man ſtreitet nicht fuͤr Gott 
ſondern für feinen eignen Heerd. Es haben ſich 
nämlich viele Gelehrte neuerer Zeit, fo durch die je⸗ 
weilige Cultur uriprünglich beſtimmt, un auf 
einen fetten Platz geruͤckt, durch ihr ſubjectives Kri⸗ 
tiſiren Exegeſiren u. ſ. w. eine Religtonsanſicht und 
Weltanſicht gebildet und in ein ſo ganz großes 
Gebäude eingebauet, das nur auf ſolchen Ayſich⸗ 
ten ruht: ruͤhrt nun jemand dran, ſo wanket das Ge⸗ 
bäude, und nicht die Religion, ſondern ihre Religion 
ihre Welt- und Lebensanſicht iſt in Gefahr, und ſo 
ſtreitet man ſich nun ſo herum, auf ſeine eigene 
Koſten und liefert wenigſtens Baumaterialien, 
und fo hat der Kant eine Menge Bektler in 
Nahrung geſetzt. Dieſe aͤußere Arbeit in Kritik 
und Exegeſe iſt die nothwendige Tagarbeit in der 
Theologie, die uns am Abende ermattet zum Ge⸗ 
vete und lebendigen Schauen im Glauben fuͤhren 
ſoll, ohne Glauben aber und Gebet fo zu arbei— 
ten iſt Sache unſrer Zeit. Wir ruhen nothge⸗ 
drungen von der Ermattung, und arbeiten um zu 
arbeiten, erregen Zank und Streit bei dieſem 


Geſchoͤfte, und find einander im Wege, und verdie⸗ 
nen uns fo im Schweiße des Angeſichts unſer 
Brot; wohl uns wenn lebendiger Glaube uns da⸗ 
bei ſtarket. Aber uͤberbaupt die Kritik iſt mie 
noch ein Seegen der Aufklärung, fie thut der 
Religion grote Dienſte, durch das Umſtoßen des 
Worts Autoritätsglaubens, und fie iſt immer 
mehr gradezu und ehrlicher zu Werke gegangen, 
als diejenigen, die da predigen, was ſie nicht glau⸗ 
ben, das find die rechten Wölfe im Schaafsklei⸗ 
de, Kritik geböret nicht auf die Kanzel. 
Gefaͤhrlicher aber und unwahrer ſind die Kon⸗ 
ſtruktionen der Geſchichte und das Weſen der 
Philoſophie. Moſes bei Goͤrres excerpirt Aegyp⸗ 
tier, Chaldaͤer und Indler. Ja wenn die Ae⸗ 
gypriſchen Männer aufitänden, die des Propheten 
Weiſe ferner unterſcheidet, die Indier als geof⸗ 
fenbaret, Davids Schilderung des hebraͤiſchen 
Volkes. Denn der Glaube muß auch den an— 
dern Glauben ſein Recht laſſen, ſelbſt den nicht⸗ 
chriſtlichen ſollen wir nicht richten, die Glau⸗ 
benslehre nicht verändert werden. Wir muͤſſen 
auch in unſerm Herzen die Stimme Gottes als 
Vorſehung hoͤren, daß wir ſeine lieben Kinder 
find. Laßt uns dafür ſorgen, daß das Neue 
was wir thun, das Alte ſei. Chriſtus iſt die 
Sonne, erſt leuchtete nur der Mond die Ster⸗ 


ne in der Religion, (Aſtronomledlenſt.) Man 
kann ſelbſt gewiſſermaaßen die Zukunft voraus 
wiſſen, jeder kann vernuͤnftig denken, wenn er 
nur will, ſelbſt in Krieges- und anderer 
Noth. a 


Ueber: 
das altfranzoͤſiſche Epos. 


Von 
D. Ludwig Uhland. 


Daß in der alten nordfranzoͤſiſchen Sprache ein 
Cyklus wahrhaft epiſcher Gedichte ſich gebildet 
habe: dieſes auszufuͤhren und zu belegen, iſt der 
Gegenſtand des folgenden Verſuches. Ohne mich 
uͤber den Begriff des Epos, welcher dabei zum 
Grunde gelegt iſt, mit Mehrerem zu verbreiten, 
bemerke ich ſoviel, daß ich zu zeigen ſuchen wer— 
de, wie jene Gedichte durch Darſtellung einer 
mächtigen Heldenzeit, durch Bildung eines um: 
faſſenden Kreiſes vaterlaͤndiſcher Kunden, durch 
Objektivitaͤt und ruhige Entfaltung, ſo wie durch 
angemeſſene Haltung des Styls und Beſtaͤndig⸗ 


ae 


keit der Versweiſe, endlich durch Beſtimmung fuͤr 
den Geſang, ſich als ein Analogon der Homeri— 
ſchen Geſaͤnge und des Nibelungenkreiſes be: 
waͤhren. 

Die Mittel, welche mir für dieſe Ausführung 
zu Gebote ſtehn, find zwar beſchraͤnkt, denn dle 
Zeit, welche ich den Handſchriften, der einzigen 
Quelle dieſes Studiums, widmen konnte, erlaub: 
te mir nur einen ſehr kleinen Theil des bedeu⸗ 
tenden Vorraths, der ſich in den Parlſer Bibiio: 
ken befindet, näher kennen zu lernen. Eine Sklz⸗ 
ze dieſer Poeſie hoffe ich aber dennoch geben zu 
konnen, wenigſtens durch die unvollſtaͤndige Ar⸗ 
beit das Verlangen nach einer vellſtaͤndigeren 
Kenntniß bei den Gleichgefinnten rege zu 
machen 

Man hat zwar die Dichtungen von Karln 
dem Großen und ſeiner Heldengenoſſenſchaft als 
einen der bedeutendern Fabelkreiſe ausgezeichnet, 
man hat in Deutſchland den epiſchen Gehalt des 
Romans von den Heymonskindern und des Stris 
ckerſchen Gedichtes, welche beide auf franzoͤſiſchen 
Urſprung deuten, anerkannt, und ſelbſt die Fran⸗ 
zoſen haben ihre alten Romane, als das Epos der 
Zeit gelten laſſen, fo gut oder ſchlecht fie es ge 
ben konnte *), aber nach ihrem wahren Umfang 


!) Le Grand Fabliaux ou Contes ete. (A Paris 
178t. 5 Tom 12.) pref. 


und Zuſammenhang und nach ihrer urfprängli- 
chen Geſtalt ſind dieſe Gedichte noch keineswegs 
bezeichnet worden, und die in Frankreich gangba⸗ 
ren Begriffe von der Epopoͤe haben die rechte 
Wuͤrdigung derſelben nicht zugelaſſen. 

Die naiven und witzigen Contes und Fable 
aux, der allegoriſche Roman von der Roſe, die ga— 
lanten und abentheuervollen Erzaͤhlungen von 
der Tafelrunde ſagten dem modernen Sinne beſ— 
fer zu, als der einfache und ſtrenge Styl der epi⸗ 
ſchen Gedichte, und es laͤßt ſich nun denken, wel: 
che Zweige der altfranzoͤſiſchen Poeſie, durch Ab— 
druͤcke, Auszüge und Uebertragungen in die neue: 
re Sprache vorzugsweiſe bekannt gemacht wur⸗ 
den. So kam es auch, daß die Ueberſichten der 
altfranzoͤſiſchen Fabelpoeſie ſich gewohnlich damit 
begnügen, zuerſt die Contes und Fabliaur von 


„Ce n'est pas au reste que je prétende at- 
„tacher un grand prix à un genre de composi- 
„tion, qu’heureusement pour nous de meil- 
„leurs ouvrages ont aneantı. Je sais d'autant 
„mieux l’apprecier, que j’en ai lu un grand 
„nombre; mais enſin c’etait une production de 
„longue haleine; c'stait ’Epopee du tems; en- 
„core une fois on ne connaissait rien de 
„mieux.“ 
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den groͤßern Romanen abzuſondern, ſodann bei 
den letztern Romane von Karln dem Großen, 
von der Tafelrunde, von Alexander u. ſ. w. zu 
unterſcheiden. Die weſentlichſte Unterſcheidung 
aber waͤre: epiſcher Geſang und bloße Er⸗ 
zahlung. 

Es gehoͤrt zwar nur eben fuͤr eine Ueberſicht 
der geſammten altfranzoͤſiſchen Fabelpoeſie, dieſe 
Abtheilung nach allen Seiten durchzuführen, fie 
wird jedoch auch im Folgenden ſoweit beruͤckſich⸗ 
tiget werden, als ſie ſchaͤrferer Begraͤnzung des 
Epos ſelbſt dienlich ſcheint. 

Die Gedichte nun, welche ſich um Karln den 
Großen und feine Genoſſenſchaft, als ihren Mit: 
punkt, bewegen, bilden denjenigen epiſchen Cyk⸗ 
lus, welcher hier naͤher bezeichnet werden ſoll. 
Zu dieſem Zwecke werde ich zuerſt einen allgemei⸗ 
nen Umriß dieſes Fabelkreiſes nach feinem Um⸗ 
fang und Zuſammenhang geben, ſodann die dazu 
gehoͤrigen einzelnen Gedichte namhaft machen, 
welche mir naͤher oder entfernter bekannt ſind. 
Nachdem hierdurch der Stoff gegeben iſt, fo wird. 
von den Versarten, dem Styl und dem muſika⸗ 
ſchen Vortrag dieſer Poeſieen gehandelt werden. 
Hierauf ſollen Bemerkungen uͤber die Geſchichte 
des Gedichtkreiſes folgen und endlich ſeine Bezie⸗ 
hungen zu einigen andern Fabelkreiſen beruͤhrt 
werden. Der Geiſt, das innere Leben der Ge- 


dichte wird nicht in einen beſondern Abſchnitt ge: 
faßt, aber bei den andern Eroͤrterungen immer 
darauf hingedeutet werden, und die angehaͤngten 
Ueberſetzungen und Auszüge aus einem dieſer epi⸗ 
ſchen Gedichte moͤgen uͤberhaupt Manches zur 
Anſchauung bringen, was ſich der Beſchreibung 
entzog. 

Der Umfang unſres Fabelkreiſes iſt nach 
den allgem einſten Umriſſen folgender: 

Nachdem Karl, in fruͤher Jugend durch die 
Ranke feiner Stiefbruͤder von feinem Erbe ver: 
ſtoßen, ſich den väterlichen Thron wieder er: 
kaͤmpft hat, muß er ſich in Kriegen mit Auswaͤr⸗ 
tigen und mit widerſpenſtigen Vaſallen zwölf Ge: 
noſſen durch Streit gewinnen, die ihm nunmehr 
als geharniſchte Apoſtel zur Seite ſtehn, um mit 
ihm die Sache Gottes zu fuͤhren. Sie ziehen 
zum heiligen Grabe und durch eine Glorie, die 
im Tempel über ihren Haͤuptern erſcheint, wer: 
den ſie als Streiter Gottes anerkannt und ge— 
weiht. Als ſolche kaͤmpfen fie in vielfachen Feld: 
zuͤgen gegen dle heidniſchen Sachſen und gegen 
die Unglaͤubigen in Spanten, bis ſie endlich, nach 
vielen wunderreichen Thaten und Schickſalen, 
durch den Judas Ganelon verrathen, im Thale 
Ronceval gemeinfamen Helden: und Maͤrtyrertod 
erleiden. Karl ſelbſt und einige aus der Zahl 
bleiben zwar am Leben, aber nur um Jene zu 


rächen, zu Serberrlichen und zeitlebens zu be⸗ 
trauern. N 

Dies iſt der letzte Kern des Epos, aber in 
auf = und abſteigender Linie, fo wie in Neben⸗ 
zweigen, ſchließen ſich noch viele andere fraͤnkiſche 
Helden an. 

Den Zuſammenhang der einzelnen Dich⸗ 
tungen aber bitten folgende Momente: der al⸗ 
terthuͤmliche Heldengeiſt, nicht fo rieſenhaft, wie 
in unſern deutſchen Heldenliedern, zuweilen ſchon 
der Galanterie zugeneigt und mit gebildeterem 
Ritterthum verſetzt, aber voll heroiſcher Freudig⸗ 
keit; religioͤſer Nimbus; die durchgehende Char 
rakteriſtik der bedeutendſten Helden: Karls ruhi⸗ 
ge, zuweilen ſtarre, mehr leitende, als ſelbſtthaͤti⸗ 
ge Groͤße, des Herzogs Naimes von Baiern ber 
daͤchtiges Alter und weiſer Rath, der achilliſche 
Roland und ſeine innige Waffenbruͤderſchaft mit 
Olivler, Ganelons Falſchheit und Tuͤcke; endlich 
der Helden gemeinſamer Untergang und das vor⸗ 
ahnende Hindeuten darauf in den meiſten Gedich- 
ten, welche noch die früheren Abentheuer darſtel⸗ 
len; in Hinſicht auf das Aeußere aber, die Gleiche 
foͤrmigkeit des Styls und beſtimmte epiſche Vers⸗ 
arten. 

Wenn nun nach den einzelnen Gedich⸗ 
ten gefragt wird, in welchen dieſe Heldengeſchich⸗ 
te dargeſtellt ſey, fo kann auch eine vollfländige 

Kennt⸗ 


Kenntniß derſelben dennoch zu der Hoffnung be 
rechtigen, daß ſich für jeden bedeutenderen Mo: 
ment von dem in die Peeſie erhobenen Leben 
Karis und feiner Helden eine epiſche Darſtellung 
auffinden, und ſomit ein umfaffender aus großen 
Rhapſodieen beſtehendes fraͤnkiſches Heldenbuch 
gewinnen laſſen duͤrfte. 

Als Verſuch, die Begebenheiten Karls des 
Großen in ein Ganzes zu bringen, iſt der Roman 
des Girart d' Amiens, in drei Büchern, name 
haft zu machen. 

Er befindet ſich in der Handſchrift No. 7188, 
2) als Folge eines Gedichtes von Aden es le 
Rol: De Berte aus grand pies. °) 

Das zuletzt genannte Gedicht if, wie der Ro— 
man des Gtrart, in der dieſen Dichtungen ge: 
woͤhnlichen Versart der Alexandriner, welche un 
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2) Die ohne weiteren Beiſatz angeführten Nummern be 
ziehen ſich immer auf den Catalog der kaiſerl. Biblio— 
thek zu Paris. 


3) Ueber dieſe beiden Gedichte und deren Verfaſſer vergl. 
Noquefort in der Tabl. alphab. des noms 
des auteurs etc. hinter ſeinem vortrefflichen 
Glossare de la langue Romane (II Tom. à 
Paris. 1808. 8.) s. v. Adenez le Roi. 
Ein Auszug des Gedichtes von Berta ſteht in der 
Bibl. umv. de Romans. Avr. 1777 Vol. 1. 


[5] 


in, A 


ten näher beſchrieben werden wird, abgefaßt. Es 
enthält die Geſchichte der Mutter Karls d. Gr., 
die Verfolgungen, welche fie durch eine ſtatt ih: 
rer untergeſchobene Dienerin zu erlelden hat, und 
ihre endliche Wiedereinſetzung. Die Darſtellung 
iſt zwar gedehnt, aber recht alterthuͤmlich, naiv 
und ruͤhrend, ſie naͤhert ſich dem Idylliſchen. 

Der Roman des Girart von Amiens, 
welcher uͤbrigens auf hiſtoriſche Giaubwuͤrdigkeit 
Anſpruch macht, erzaͤhlt im erſten Buche die 
Verfolgungen, welche Karl durch die Baſtarde 
der Pſeudoberta in ſeiner Kindheit erfaͤhrt, wie 
ihn einige der fraͤnkiſchen Edeln nach Spanien 
flüchten, wo er, unerkannt, im Dienſte eines fa: 
raceniſchen Koͤnigs die erſten jugendlichen Helden: 
thaten übt, die Tochter deſſelben, Galiena, liebt, 
und nach Wiedereroberung feines väterlichen Er: 
bes, ſich mit ihr vermaͤhlt. Das zweite Buch 
begreift die ſaͤchſiſchen und ſlaviſchen Kriege; das 
dritte und letzte die ſpaͤteren Kriege in Spa— 
nien und den Untergang der Helden, übereinjitin: 
mend mit Turpin. 

Nur ſtellenweiſe hat dieſer Roman epiſches 
Leben. Das erſte Buch macht die Auffiudung 
aͤlterer Gedichte von Karls Jugendjahren wuͤn— 
ſchenswerth. Eine ſchoͤne Epiſode aus Rolands 
Kindheit enthält das zweite Buch; mie über: 
haupt die fraͤnkiſchen Gedichte mit beſonderer Lies 


be bei den erſten Proben ihrer Helden verwei⸗ 
len 4). 

Noch giebt es ſpätere, das fabelhafte Leben 
Karls umfaſſende Schriften in Prosa, welche 
durch Auftoͤſung und Compilailon der alteren 
Gedichte entſtanden ). 


+) Eo erzählt auch das Gedicht von Berta im Anfange 
den Kampf Pipins mit dem Löwen, und bei einem 
jugendlichen Ritterſtücke Karls gegen die Saracenen 
wird in Girarts Roman bemerkt: er habe ſich wohl 
als den Sohn deſſen erprobt, der in früher Jugend 
ſchon den Löwen erlegt. Ein Roman de 1 Enfan- 
ce d'Ogier Je Danois, gleichfalls von Aden es, 
wird von Roquefort a. a. O. genannt. 


s) Von dieſer Art ſind die beiden von Dippoldt (Leben 
Kaiſer Karls d. Gr. Tüb. 1810. 8. Beil. D. 
Ppeſieen und Sagen von Karls d. Gr. S. 
25. — 62.) beſchriebenen Handſchriften; ferner ein 
Volksroman: 

Les conquestes du grand Charlemagne etc, 
avec les faits et gestes des douze Pairs de 


France et du grand Fierabras etc. à Troyes. 


1736. 

Er iſt in drei Bücher abgetheilt. Das erſte han⸗ 
delt zuvörderſt von einigen frühern fraͤnkiſchen Köni— 
gen und ſodann kürzlich von dem Zuge Karls in das 
heilige Land; das zweite, wobei ſich ausdrücklich auf 
ein altes Gedicht bezogen wird, iſt das ausführlich ſte 
und der Kern des Buchs, es beſchreibt die früheren 
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Was nun aber diejenigen Gedichte betrifft, 
welche ſich auf beſondere Theile dieſer Heldenge: 
ſchichte concentriren, fo find es vorzüglich folgen: 
de zwei, auf welche ſich meine Ueberzeugung von 
der Vortrefflichkeit des fraͤnkiſchen Epos gründet: 
der Roman von Viane und das Buch von 
den vier Soͤhnen Aimons. Beide beziehen 
ſich auf die Kämpfe Karls mit ſeinen Vaſallen. 

Der Roman von Via ne bildet zwar aller: 
dings für ſich ein ſchoͤnes Ganzes, er iſt aber 
doch wieder nur organiſches Fragment eines gro— 
ßen Geſchlechtsgedichtes, das ſich, wie es ſcheint, 
durch ſieben Abtheilungen hindurchzieht und von 
Generation zu Generation fortſchreitet. ) 


— ä— 0 nn 


Abentheuer in Spanien mit Fierabras; das dritte 
berichtet den letzten Krieg in Spanien, übereinſtim⸗ 
mend mit Turpin. 

Aeltere Drucke von 18s u. ſ. f. unter ähnlichem 
Titel ſind wahrſcheinlich daſſelbe Buch in ächterer 
Geſtalt. 

Auch die in der Bibl. der Romane (von Rei⸗ 
hardt,) Bd. IV. nach der franz. Bibl. univers, de 
Romans im Auszug gegebenen Gedichte dürfen hier 
nicht unberührt bleiben. 


6) Das Ganze findet ſich zuſammen in der ſchönen Hand⸗ 
ſchrift No. 2s 3s. Roquefort, Tabl. alph. s. v. 
Bertrans Clerc, führt dieſes Mſkt. nicht an. 
Da er bei dem Roman de Vienne der demſelben 


Im Eingang bezieht ſich der Dichter, welcher 
ſich Bertrans nennt. 
(Un gentil clere qui ceste chanson fist, ) 
auf ein altes Buch in der Abtei von St. Denis, 


folgenden Gedichte keine Erwähnung thut, vielmehr 
8. v. Aden ez le Roi mehrere Stücke aufzählt 
welche ohne Zweifel zu denjenigen gehören, die in dem 
gedachten Mſkt. den Fortgang des R. d. V. bilden: 
ſo vermuthe ich, daß in den von ihm gebrauchten 
Handſchriften der R. de Vienne einzeln geftanden. 
So verhält es ſich wenigſtens mit dem ziemlich ver⸗ 
wirrten Miet, No, 7498 3 welches ich gleichfalls eins 
geſehen habe. 

In dem von mir gebrauchten Coder No. 7535. iſt 
der Inhalt fämmtlicher Abtheilungen von neuerer 
Hand folgendermaaßen angegeben: 

1. Roman de Girart de Viane, 2. R. d’Ai- 
mery de Narbonne. 3. R. de Guill. d’Oran- 
ge et de ses freres. 4. R. du Couronnement 
de Louis par son pere Charlemagne. g. R. 
des enfans d'Aimery de Narbonne (plusieurs 
branches). 6. R. de Vivien et de Garin d’An- 
seaume son pere. 7. R. de Guill. le Ms. au- 
court-nes et ses différentes branches. 

Der Codex iſt in kl. Folio. anf Pergament, mit einie 
gen Bildern, hinten defekt, wahrſcheinlich aus dem 
asten Jahrh. Die erſte Abtheilung, der Roman von 
Viane, nimmt zo Blättter in doppelten Colummen 
ein. 

Die übrigen Abtheilungen zu leſen, reichte meine 


worin er Belehrung über die fraͤnkiſchen Haupt 
geſchlechter (gestes) gefunden habe. Das erſte 
und vornehmfe iſt das des Königs; das zweite 
das von Doon von Mainz, mächtig, reich und 
tapfer, nur leider! nicht von großer Treue, aus 
dieſem ging der Verräther Guenelon hervor; das 
dritte iſt das des Garin von Montglaive und aus 
dieſem entſprangen nur weiſe und hochherzige 
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Zeit nicht hin, und ich kann daher nicht beurtheilen, 
ob und wie weit Verſchiedenheit der Ver faſſer fiatt 
finde. Mit dem dritten Abſchnitt ändert ſich die Vers⸗ 
art, von der noch die Rede ſeyn wird, dahin, daß der 
kurze Abfall zu Ende jeder Reimfolge aufhört. Unter 
dieſen Gedichten befindet ſich wahrſcheinlich das Origi⸗ 
nal der alrdeutſchen Wilhelm von Oranſe. 

Der Roman de Garid de Montęlaive (ſ. 
Roquefort Tabl. alph. s. v. Garin d. M.) 
iſt wohl g eichfalls mit dem Roman pon Viane ver 
wandt. 

Derlei Gedichte, die einen ganzen Stamm nach 
ſeinen verſchiedenen Generationen verherrlichen, ſchei— 
nen in der altfranzöſiſchen Poeſte nicht ungewöhnlich 
zu ſeyn. So die zuſammenhängenden Heldengedichte 
von Garin dem Lothringer und deſſen Sohn 
Guibert (ſ. Roque fort T. alph. s. v. Ga- 
rin le Loherens). Der Inhalt des erſte⸗ 
ren ſteigt in die Zeiten Karl Martells hinauf. Die 
Versart iſt wie im R. von Viane, nur daß der kurze 
Abfall fehlt. Daß die Aſſonanz mit dem Reime gleich 
gebraucht iſt, deutet auf hohes Alter. 


Helden. Dieſe geste will der Dichter verherr— 
lichen. 

Die erſte Abtheilung der Gedichtreihe nun, 
der Roman von Viane, handelt von dem Stamm— 
vater, von deſſen Soͤhnen Girart, Rainier u. ſ. 
w. und beſonders von der Belagerung, welche 
Girart durch Karla d. Gr. in Diane (Vienne an 
der Rhone,) erleidet, wobei Roland und Olivier, 
jener Karls, dieſer Girarts Neffe, kaͤmpfend den 
Bund ſchließen, der bis an ihr Ende gedauert. 

Statt mich hier uͤber den Werth dieſes Ge— 
dichtes zu verbreiten, verweiſe ich auf die in der 
Beilage gegebenen Auszuͤge und Ueberſetzungen 
aus demfelben. 


Der deutſche Volksroman von den Heimons— 
kindern iſt als eine Dichtung von epiſcher Größe 
und Lebendigkeit gewuͤrdiget worden ?). Das 
altfranzoͤſiſche Gedicht, welches dieſen Theil der 
Heldengeſchichte darſtellt ), kenne ich nicht aus 
eigener Einſicht der Handſchrift, aber durch Aus: 


7) Veſonders durch die treffliche Charakteriſtik in Görres 
Volksbüchern S. 100 ff. 


8) No. 162. Le livre des quatre fils Aymon. 
Ein Foliant von mehr als 200 Pergamentblättern, 
in großer viereckiger Schrift, mit vielen ſaubern 
Bildern. 
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zuͤge und Notizen, welche ich meinem Freunde, 
Herrn Prof. J. Bekker aus Berlin, verdanke, 
bin ich von dem hohen Werthe deſſelben genug— 
ſam überieugt worden. Es iſt in der epiſchen 
Vetsart der Alexandriner verfaßt. Ruͤhrende 
Kindlichkeit und mächtiger Heldenſinn find darin 
auf die eigenſte Weiſe verbunden. Der Gang 
der Geſchichte ſcheint mehr mit dem franzoͤſiſchen, 
ale dem deutſchen Volksroman uͤbereinzukom⸗ 
men ). 

Die Aehnlichkeit des Heldengedichts von Via⸗ 
ne mit der Dichtung von den Aimonskindern, bes 
fonders nach der Erzählung des franzöfifchen 
Volksbuchs, iſt unverkennbar, wie man ſich ſchon 
aus der Vergleichung des von Goͤrres aus dem 
letztern gegebenen Auszugs mit den in der Del: 
lage enthaltenen Auszuͤgen und Ueberſetzungen 
aus dem R. v. V. uͤberzeugen kann. 

In beiden Kampf des Koͤnigs mit den Va⸗ 
fallen und Zuruͤckſtehn des erſtern gegen die letz— 
tern; in beiden die Neigung Rolands zu dem 
Gegner, den er im Zweikampf zu beſtehen hat, ſein 
Verhaͤltniß zu Olivier daſſelbe, wie das zu Regnault; 
in beiden Trennung der Kampfer durch eine Wol⸗ 


9) Ueber die Verſchiedenheit beider ſ. Görres a. a. O. 
S. 105 ff. 


ke; auch im R. v. V. wird König Karl von den 
Belagerten aufgefangen und durch einen unterir: 
diſchen Gang in die Burg gefuͤhrt. Und doch iſt 
jede diefer Dichtungen voll eigenen, Eräftigen Le: 
bens, wie zwei Heldenbruͤder 1). 

Von dem Zuge Karls d. Gr. und ſeiner Ge— 
noſſenſchaft zum heiligen Grabe kenne ich kein 
Gedicht in epiſcher Form. Hingegen giebt es da— 
rüber einen lateiniſchen Roman *), auch ſteht 


10) Verwandt mit dem Gedichte von den Aimonskindern 
iſt der Roman de Maugis, Cousin des quatre 
fils Aimon, nro. 7183. in derſelben Versart. Auch 
gehört hieher das Gedicht von Gerard de Roussil- 
jon, Roquef. T. alph. s v. Savesterot, 
ſodann folgende Notiz ebd. s. v. Hu on de VII- 


le neuve: 


„Roman de Regnault de Montaubain, Ms. 
de la Bibl. de Arsenal. Fauehet attri- 
bue à cet auteur les Romans de Doon de 
Nanteuil, Garnier de Nanteuil, Aie de 
Avignon, Guiot de Nanteuil, et de Gar- 
nier son fils,“ 

Gerard von Rouſſillon, Doon von Nanteuif und Veu— 

ves von Aigremont find Brüder des Herzogs Aimon, 

und Maugis (Malagys,) iſt der Sohn des Beuves. 


1) S. den Auszug aus Lebeuf Examen crit. de 
trois hist. fabuleus. dont Charlem. est le su- 


eine Erzaͤhlung von dieſer Wallfahrt und dem 
nachherigen Aufenthalt der Helden am Hofe des 
Kaiſers Hugo zu Conſtantinopel, in welcher An: 
dacht und derber Heldenſcherz auf die wunderlich— 
ſte Weiſe verwoben find, am Anfang des profai: 
ſchen Romans von Galien le Restore, dem 
Sohne Oliviers 72). Da der übrige Theil dieſes 
Buches, welcher die Geſchichte Galiens ſelbſt ent— 
halt, hoͤchſt langweilig und nur eine Nachahmung 
ſonſttger Dichtungen von den zwoͤlf Pairs iſt, fo 
darf angenommen werden, daß jene Wallfahrts— 
geſchichte ſchon fruͤher, entweder einzeln, oder in 
einem größeren Gedichte, vorhanden geweſen und 
nachher das uͤbrige Machwerk an dieſelbe ange⸗ 
ſponnen worden ſey. 

Ueber die fruͤheren, abentheuerlichen Kaͤmpfe 


jet, in der Hist. de l' Acad. des Inscript. T. 
XXI. 


12) No. 7548, Hist. des Gestes de Galien Resto- 
re etc. fol. Auch als Volksroman, A Lons -le 
Saunier 1807. 4 

In dem däniſchen Roman von Karln d. Gr., wel⸗ 
chen Dippoldt a. a. O. S. 263. aus Warton’s 
Hist. of- engl. poetry anführt, befindet ſich ein be 
ſonderer Abſchnitt: Von Hug, König von Com 
ſtantinople und den merkwürdigen Tha⸗ 
ten ſeiner Kämpen. 


in Spanien gegen Fierabras, dle in die Blüte 
der Heldengeſchichte fallen, konnte ich, der ange: 
wandten Mühe unerachtet, kein aͤlteres Gedicht 
auffinden, aber ich kenne davon eine proſaiſche 
Erzaͤhlung r), die von wahrhaft epiſchem Geiſte 
belebt und zu einem vollkommenen Ganzen abge— 
rundet iſt. 

Karl und die zwoͤlf Genoſſen treten darin 
ſaͤmmtlich in charakteriſtiſcher Thaͤtigkeit auf, und 
der freudige, aber rauhe Heroismus der Franken 
iſt mit dem Zauberglanze der mauriſchen Welt 
aufs Gluͤcklichſte zuſammengeſtellt. 

Dieſer Erzählung nun {ff die ausdruͤcklichſte 
Angabe vorangeſetzt, daß fie aus einem. gereim— 


13) Es iſt der Note s) beſchriebene Volksroman. Ein deut: 
ſcher Fierabras ſteht in Büſchings und v. d. Ha⸗ 
gens Vuch der Liebe. 

In Calderon's Vrücke von Manutible 
iſt dieſelbe Fabel dramatiſch bearbeitet, ſowie in Lo—⸗ 
pes de Vega Casamiento en la muerte der 
Untergang der Helden in Ronceval. In Romanzen, 
profaifchen Romanen und Schauſpielen wurde das 
Heldenleben Karls d. Gr. von den Spaniern vielfach 
bearbeitet, und zwar auf eine eigene pvatriotifche Wei⸗ 
fe: Karl wird von den mit dem Mohrenkönig Marſil 
verbundenen chriſtlichen Spaniern beſiegt, und Roland 
von dem Caſtellaner Bernardo del Carpio, wie der 
Rieſe Antaus vom Hercules in freier Luft erdrückt. 


ten Gedichte von der alten Fagon (worun 
ter ohue Zweifel die epiſche Versart zu verſtehen 
it) genommen ſey. Es iſt kein Grund vorhan⸗ 
den, dieſe Angabe zu bezweifeln, und bei der gro⸗ 
ßen Menge altfranzoͤſiſcher Handſchriften, deren 
Gebrauch mit fo vieler Liberalität freigegeben iſt 
und geförbert wird, darf man hoffen, daß auch 
jenes Gedicht, und damit ein bedeutendes Glied 
des fraͤnkiſchen Cyklus noch aufgefunden werden 
fonne, 

Mit ähnlicher Hoffnung muͤſſen wir uns vor⸗ 
derhand auch ruͤckſichtlich der ſpaͤtern Kriege in 
Spanien und des Untergangs der Helden in Kon: 
ceval begnuͤgen. Girartvon Amlens hat zwar in 
dem oben angefuͤhrten Roman dieſe Geſchichten über: 
einſtimmend mit Turpin, erzählt, aber feine Ber 
handlung iſt ohne epiſches Leben. Nun wiſſen 
wir aber, daß gerade dieſer Theil der Heldenge— 
ſchichte vorzuͤglich in der Nation gelebt, denn er 
iſt zum Schlachtgeſange geworden. Iſt nun auch 
das Rolandslied fuͤr immer verloren, ſo finden 
wir doch eines handſchriftlichen Roman de Ron- 
cevaux gedacht, welcher, nach den daraus be⸗ 
kannt gemachten Verſen *), nicht wie der des 
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14) Montjoie crient por lor gent raliier. 
Montjoie escrit por sa gent resbaudir. 


Girart in Alerandrinern, ſondern in fünffügt 
gen jambiſchen Verſen verfaßt iſt. Wenn hiemkt 
erwieſen iſt, daß es eine anderwaͤrtige Behand⸗ 
lung gebe, ſo iſt auch die Dasung erlaubt, dah 
dieſes andere Gedicht von groͤßerem Werthe ſey, 
als das von Girart, und für dieſe Hoffaung 
ſpricht noch ein beſonderer Umſtand. 

Wir beſitzen bekanntlich in deutſcher Sprache 
ein altes Gedicht von dieſem letzten ſpantſchen 
Feldzug in zweierlei Verſtonen (beide in Schill: 
ters Thes. antig. teut. T. II.) Dieſes Gedicht 
voll wahrhaft epiſchen Lebens iſt hoͤcyhſt wahr: 
ſcheinlich einem franzoͤſiſchen Originale nachge— 
bildet. An verſchiedenen Stellen beider Verſio— 
nen iſt auf ein Buch verwieſen, woraus die Er: 
zaͤhlung genommen worden; es finden ſich meh— 
rere franzoͤſiſche Worte und Formen ); es 


In Du Fresne Glossar. ad script. med. 
et inf. lat, s. v. Mons Gaudii. Wo ſich die 
Handſchrift befinde, iſt nicht angegeben. 

Eines andern Romans über die Schlacht von 
Ronceval, in Alexandrinern, von Jean Bodiaux 
gedenkt Galland in ſ. Discours sur quelques 
anciens Poetes. Memoir. de l’Acad, d. Inscr. 
T. II. p. 706. 


25) Munsgov (Montjoie) — Schoioſe (Joyeuse) 
— Alteclere (Haulteclaire) — ein Syrian 


herrſcht in den deutſchen Stuͤcken ein unverkenn⸗ 
bares Mißverhaͤltniß zwiſchen Inhalt und Form, 
die innerliche Entwicklung, ja feine Ausbildung 
der Fabel (man nehme dle Erzählungen von Ges 
neluns Verrath, von Alitens Tode!) deutet dar⸗ 
auf, daß dieſe einſt in ruhige, epiſche Formen, 
wie die des franzoͤſiſchen Epos, gefaßt war, wel⸗ 
che ihr offenbar im Ganzen angemeſſener ſeyn 
mußten, als die kurzen, raſchen Verſe des deut⸗ 
ſchen Gedichtes, ſo gut ſich dieſe im Einzelnen, 
bel Beſchreibung der Kaͤmpfe, ausnehmen; und 
zu dieſem Allen koͤmmt noch der gewichtige 
Grund, daß dieſe Dichtung, welche doch unver: 
kennbar auf einen großen epifchen Cyklus hindeu⸗ 
tet, auf deutſchem Boden iſolirt daſteht *) waͤh⸗ 
rend ſie in Frankreich auf die natuͤrlichſte Weiſe, 
ja als weſentliches, integrirendes Glied an die 
Kette der fraͤnkiſchen Heldengedichte ſich an⸗ 


ſchließt. 
Möchte nun nicht in jenem Roman de Ron- 


(Syrien) — Weder Pulle noch Lateran (Pouille.) 
Vergl. Not as. 


46) Denn die altdeutſchen Gedichte von Reinalt, Malagis 
u. ſ. w. deren Fr. Adelung (Altdeutſche Ge: 
dichte in Rom. Königsb. 1799.) gedenkt, deuten 
nach den von ihm gegebenen Notizen gilichfalls auf 
franzoſiſchen Urſprung. 


ceveaux das Original des trefflichen deutſchen 
Gedichtes, in fruͤherer oder ſpaͤterer Geſtaltung, 
zu finden ſeyn? 

Die Versart der altfranzoͤſſſchen epifchen 
Gedichte iſt zweierlei, der Alexandriner und der 
fünffüßige jambiſche Vers. Eine, nach Belleben 
groͤßere oder kleinere Folge ſolcher Verſe (z. B. 
von 8o und mehr, und wieder nur von 10 oder 
weniger Zeilen,) mit demſelben Reime bildet je 
desmal eine Strophe, welche in einigen Gedich— 
ten noch durch einen dreifuͤßigen Abfall mit weib— 
licher Endung, der in keiner Reimverbindung 
ſteht, geſchloſſen wird **). 

Die Reime koͤnnen maͤnnlich oder mit dem 
ſtummen e weiblich ſeyn. Auch bloße Aſſonanz 
wird angetroffen, und ſcheint, als noch unauggebilde: 
ter Reim, das hohe Alter derjenigen Gedichte an— 
zuzeigen, worin fie gebraucht iſt *). So hat 


17) Doch habe ich dieſen Abfall nur im Roman von Big: 
ne und dem damit zuſammenhängenden Gedichte von 
Aimeri von Narbonne gefunden. 


ze) Dagegen fand man bei weiter vorgerückter Verſekunſt 
eine beſondere Schönheit in der völligen Conſonauz, 
dem reichen Reime, rime lEonime, denn er galt für 
den König der Reime, wie der Löwe für den König 
der Thiere. S. Barbazan's Vorrede im sten Thl. 
der folgenden Sammlung: Fabliaux et Contes 


fie in dem Heldengedichte von Garin, dem Loth: 


ringer, gleiche Rechte mit dem Reime ). 
Die 


— nu 


des poet. frane. des 11 — 18e siecles, publ. p. 
Barbazan, nouv ädit, par Meé gn. IV. 


Tom. à Paris. 1808 8. 

Chrestiens de Troyes ſagt im Eingang 
feines Wilhelm von England, er ſeye geſonnen; 

De conter un conte par rime 

U consonante u lionime. 
In dem Todesgeſang, lay mortal, weithen Triſtan 
zur Harfe ſingt, (Rom, de Tristan no. 6776.) 
iſt dieſer Reim immer geſucht und oft durch die ganze 
vierzeilige Strophe fortgeſetzt, z. B. 

Nest pas de joye que je chant 

Ains commens en doulour mon chant 

Trop est amor fier et trenchant 

Qui sı se va de moy venchant. 


19) Wenn man auch, wegen abgehender genauer Kenntnitz 
der damaligen Ausſprache, bei den mannlichen Aus⸗ 
gängen zweifeln möchte, fo iſt doch bei den weiblichen 
die Aſſonanz unverkennbar, wenn z. B barbe, mes- 
sages, gales, nauare, armes, und ein andermal 
erbe, merle. terre, puceles etc. zuſammen ges 
hören. ueber den Roman von Garin d. L. ſ. übri⸗ 
gens oben Note 6) Eben fo unläugbare Aſſonanzen 
finden ſich in dem Mährchen von Aucaſſin und Nico⸗ 
lette, bei Barbaz an et Mon l. c. T. I. pP 


380. 
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Die genannten beiden Versarten ſind in der 
altfranzoͤſiſchen Poeſie die vorzugsmeife eplfchen, 
Alle mir bekannte, zu dem fraͤnkiſchen Heldenkrei⸗ 
fe gehörige Gedichte find in einer von beiden ver: 
faßt. Eben fo die Keldengedichte von Alexander 
dem Großen ), das normaͤnntiſche von Robert 
dem Teufel, das von Bertrand du Guesclin ꝛc. 
Das ſchmutzige Gedicht von Audigier 27) ahmt 
ſcherzhaft den epiſchen Ton nach und bedient ſich 
daher des fuͤnffuͤßigen jambiſchen Verſes. 

In Hinſicht auf den Styl dieſer Gedichte 
iſt zu bemerken, daß in ihnen gewiſſe Redefor⸗ 
men, Wendungen, Beiwoͤrter u. dgl. konſtant 
find und nicht nur in demſelben Gedichte, ſon⸗ 
dern auch in verſchiedenen, wlederkehren; jedoch 
keineswegs mit derjenigen Genauigkeit, wie im 
Homer, und mehr der Freiheit des deutſchen 
Epos ſich naͤhernd. Je nachdem ein anderer 
Reim an die Reihe koͤmmt, geht auch mit jenen 
Formen einige Aenderung vor. So bekommen 
die alten Helden ihr Beiwort gewoͤhnlich von 
dem Barte, iſt nun der Neim auf ie, fo heißt 


26) Der gegen den Anfang des ısten Jahrhunderts durch 
Alexander von Bernay und Anderen in Alexandri⸗ 
nern verhaßte Roman ou la Geste d' Alexandre 
ſoll gerade dieſer Versart den Namen gegeben haben. 


a) Barbazap et MéOn I. 6. T. IV. p. 217. 
L 6 4 
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es: à la barbe florie; auf ee: à la barbe 
meslee; auf i: au grenon flori; ſonſt auch 
blos li barbeiz ). Die VBeimdrter gehören nie⸗ 
mals gewiſſen Individuen ausſchließlich an, wie 
im Homer, fondern fie kommen Überhaupt einem 
Geſchlecht, Alter, Stande u. ſ. w. zu. Alle 
Greiſe haben die eben an efuͤhrten Epitheten 
vom Barte, die uͤbrigen Helden: à la chiere 
hardie oder manbree; à vis fier, au corage 
fier, hardi, adure, esforcie; li ber, lı guer- 
rier; li manbreiz; li vaillant. Die Frauen: 
la sence; au coraige sene; à cors ligier; 
au gent cors honoré oder signori; & la cleire 
facon; qui de biaute resplent etc. 

Der Reim hat felbft in Umwandlung einzel⸗ 
ner Worte große Gewalt, wodurch ſeine Forte 
fuͤhrung durch ſo viele Zeilen erleichtert wird. 

Daß dieſe epiſchen Gedichte für muſikali⸗ 
ſchen Vortrag beſtimmt waren, laͤßt ſich zur 
Genuͤge erweiſen. 

Es wird gewoͤhnlich im Eingang derſelben an⸗ 

gekuͤndigt, daß Geſang, chanson, beginne ?). 


22) — Charl mit dem Barte, 
beim Stricker pag. 67. Vergl. Not, 15. 


23) Der Roman von Viane fängt an; 
Bone chanson plait vos que ie vos die; 


Anzunehmen, daß dieſe Dichter blos figuͤrlich von 
Geſang geſprochen, wie man heut zu Tage pflegt, 
nachdem die Poeſie aus dem Leben verſchwunden, 
waͤre ganz gegen den Geiſt jener Zeit. 

In der Erzählung des Girbers de Moster- 
vel von Gerart v. Nevers und der ſchoͤnen Vio⸗ 
lette, welche, wie die Contes insgemein, in den 
vlerfuͤßigen Schlagreimen verfaßt iſt, koͤmmt eine 
Stelle vor, wie Gerart, als Jongleur verkleidet, 
mit einer Viele, ſich in fein eigenes Schloß de 
ſchlichen, um den Uſurpator Liſiars zu belau⸗ 
ſchen ), und wie er zu feinem Inſtrument einen 
Geſang von Guillaume au- court - nez anſtimmt. 
Nun folgt wirklich die Romanze in der oben be 
ſchriebenen epiſchen Versart von fünffüßigen jam⸗ 
biſchen Zeilen, und noch mehr: die von Gerart 


das Gedicht von Garin dem Lothringer: 
Vielle chancon voire volez oir; 
in dem Gedicht von den Aimonskindern heißt es: 
Et ie vous chanteray une bonne chansons 
Oncque meilleur noystes bien dire le pu⸗ 
est hons; 
eben ſo in dent Roman von Maugis: 
Et ie vous chanteray dune bone chanson, 


84) In der Geſchichte des Gerart von Nevers kann man ſich 
im zweiten Bde. von Treſſan's Corps dxtraits 
de Romans de Chevalerie prientiren. 


geſungenen Verſe find aus einem von denjenigen 
Gedichten genommen, welche ſich an den Roman 
von Viane anſchließen, und ſtehen, mit wenigen 
Varianten, dort in ihrem Zuſammenhang. 

Die epiſchen Gedichte konnten wohl meiſt 
nur in ſolchen Bruchſtuͤcken abgeſungen werden 
und nur etwa bei größeren Feſten, die mehrere 
Tage oder Wochen dauerten, mochte es dazu kommen, 
daß nach und nach ein ganzes Gedicht vorgetra⸗ 
gen wurde. Auch ſind ſie ganz fuͤr ſolchen frag⸗ 
znentariſchen Vortrag eingerichtet, denn manche 
Strophen bilden beinahe ſuͤr ſich ein beſonderes 
Gedicht, und um einer Strophe dieſe Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit zu geben, wird am Anfang derfelben wie⸗ 
derholt, was ſchon in der vorhergehenden berichs 
tet war. Die Bekanntſchaft mit den Helden 
und mit dem Fabelkreiſe im Ganzen durfte der 
Saͤnger gewiß bei feinen Zuhörern vorausſetzen. 

Daß es Romane, beſonders ſpaͤtere, geben 
mag, welche ohne fuͤr den Geſang geeignet, noch 
ſelbſt beſtimmt geweſen zu ſeyn, etwa blos aus 
altem Herkommen, in den epiſchen Versarten 
abgefaßt wurden, ſoll mit dieſem Allem nicht ab⸗ 
geläugnet werden. 

Uebrigens beſtand dieſer Geſang ohne Zweifel 
nur in einem ſehr einfachen Rhythmus. Wahr⸗ 
ſcheinlich gab es nur zwei Geſangsweiſen, die 
eine fuͤr den Alexandriner, die andere fuͤr den 


fünffüßigen Vers, welche auf alle und jede Ge: 
dichte von der einen oder der andern Versart 
angewendet wurden. Daraus, dag die Strophen: 
oder Reimfolgen von ſo ſehr verſchiedener Laͤnge, 
ſind, laͤßt ſich ſchließen, daß ein Vers ſo ziemlich 
wie der andere geſungen wurde und nur etwa 
Anhang und Schluß jeder Strophe ſich auszelch⸗ 
neten. Der dreifuͤßige Abfall im Roman von 
Viane ſollte vielleicht nur dasjenige mit Worten 
und Geſang ausdruͤcken, was in andern Gedich⸗ 
ten dem begleltenden Inſtrumente allein uͤber⸗ 
laſſen blieb. 

Was auf dieſe Weiſe aus der Beſchaffenheit 
der Gedichte ſelbſt entwickelt werden kann, be⸗ 
ſtaͤtigt ſich noch durch das Maͤhrchen von Aus 
caſſin und Nicolette *) und die demſelben beige: 
fuͤgten Muſiknoten. Die proſaiſche Erzaͤhlung 
wechſelt darin mit Versſtrophen ab, welche mit 
der Form der Heldengedichte große Aehnlichkeit 
haben, und eigentlich nur eine Verkleinerung da— 
von ſind, ſo wie ſich auch der Styl dem der 
epiſchen Geſaͤnge naͤhert. Die Zeilen ſind zwar 
nur fiebens bis achtſylbig, aber eine bellebige 
Anzahl ſolcher ſich reimender oder aſſonirender 
Zeilen bildet, wie in den epiſchen Geſaͤngen, eine 
Strophe, an deren Schluſſe ſich ein Analogon 


23) S. oben Note 15. 


des Abfalls im Roman von Diane findet. Jeder 
Strophe ſind die Noten beſonders beigefuͤgt, aber 
es ſind bei jeder dieſelben und uͤberhaupt hat die 
Muſik nur drei Abwechſelungen, eine fuͤr die 
erſte Zeile, eine andere fuͤr die Schlußzeile und 
eine dritte für ſaͤmmtliche in der Mitte liegende 
Zeilen, fo viele nun deren ſeyn mögen, 

Es wird nicht unzweckmaͤßig ſeyn, hier Eini⸗ 
ges über die Contes und Fabliaur, haupt. 
ſaͤchlich in Beziehung auf die Form und den 
Vortrag derſelben, einzufchalten, 

Man begreift unter jenen Namen eine zahl⸗ 
loſe Menge meiſt verſificirter Erzählungen von 
der bunteſten Mannigfaltigkeit des Inhalts und 
von großer Verſchiedenheit im Umfange: von 
ſolchen an, welche ſich zum größern Roman aus⸗ 
ſpinnen, bis zu andern, die ſich beinahe zum Epi⸗ 
gramm zuſpitzen ). Das Wort Conte iſt ge: 


26) Durch die Aus züge von Legrand und die durch Bar⸗ 
bazan und Meon veranſtalteten Abdrücke in der 
mehrmals angeführten Sammlung iſt dieſer Theil der 
altfranzöſiſchen Poeſie vorzugsweiſe zugänglich geworden. 
Doch ſind gerade die größern, romantiſchen Erzählun⸗ 
gen, welche der Poeſie am unmittelbarſten angehören, 
noch am meiſten im Hintergrunde geblieben. Zwei vor⸗ 
zügliche Stücke dieſer Art: den König Wilhelm 
von England, von Chreſtiens von Troyes, 
welcher in der romantiſchen Gattung fruchtbar und vor⸗ 


neriſch, blieb jedoch vorzüglich Für die größeren 
Stuͤcke uͤbrig, weil es fuͤr die kleineren noch den 
beſonderen Namen: fabel, fabliau, gab. 

Dieſe Erzählungen nun dürfen ſelbſt da, wo 
fie als größere Romane erſcheinen, durchaus 
nicht mit den epiſchen Gedichten verwechſelt 
werden. 

Schließen ſich dieſe zu einem nationalen My⸗ 
thenkreiſe ab, fo nehmen jene zu dem Einheimi⸗ 
ſchen die Ezeugniſſe der entfernteſten Zeiten und 
Volker auf; wenn bier die geſammte Nation in 
großen Maſſen und in ihren angeſehenſten Haͤup⸗ 
tern auftritt, ſo werden dort die Abenteuer eines 
einzelnen Ritters beſchrieben, oder wir treffen 
die Nation in alle Individualitaͤten des bürgers 
lichen und geſellſchaftlichen Lebens zerſplittert; 
wenn die heroiſchen Dichtungen naͤher oder ent⸗ 
fernter unter ſich zuſammenhaͤngen und ein gro— 
ßes Ganzes bilden, ſo wagt es andrerſeits irgend 
ein witziger Gedanke fuͤr ſich als beſonderes Ge— 
dicht vorzutreten; wenn in der ruhigen Darſtel— 
lung des Epos die, geiſtigen Kraͤfte noch unge: 
trennt erſcheinen, ſo iſt in den Contes und Fa⸗ 
bliaux bald das Phantaſtiſche bald das Ruͤhrende— 


trefflich war, ſodann die auch in Beziehung auf die alt⸗ 
deutſche Poefie merkwürdige, wahrhaft blühende Erzäh⸗ 
lung von Flos und Blankflos beſitze ich in Ab⸗ 
ſchriften und behalte mir vor, beide bekannter zu machen 


bald das Belehrende vorwaltend, beſonders aber 
hat ſich der muthwillige Witz in einer Menge 
kleinerer Stuͤcke ausgezeichnet abgeſchieden. 

Dieſer innern Verſchiedenheit entſpricht nun 
ganz natuͤrlich und auf das Beſtimmteſte die 
anßere in der Form und im Vortrag. Die Hel⸗ 
dengedichte find für den Geſang, die Contes 
und Fabliaux für die Erzählung beſtimmt 
und geeignet. Die herrſchende Versart der letz⸗ 
tern iſt der vierfuͤßige jambiſche Vers mit maͤnn⸗ 
lichem oder weiblichen Ausgang, und es reimen 
ſich immer Schlag auf Schlag zwei zuſammen⸗ 
ſtehende Zeilen, wie in den Hans Sachſiſchen 
Gedichten. Dieſe Form iſt nichts weniger als 
ſtrophiſch, ſondern es findet ein beſtaͤndiger Ueber⸗ 
gang von einem Reimpaar in das andere ſtatt, 
und hieran ſowohl, als an dem bequemen und 
nachlaͤßigen Gange, laßt es ſich unzweifelhaft er⸗ 
kennen, daß dieſe Gedichte nicht für muſikaliſchen 
Vortrag, ſondern fuͤr das Vorleſen und den ge⸗ 
ſellſchaftlichen Ton der Erzaͤhlung beſtimmt wa⸗ 
ren. Statt daß im Eingang der meiſten Helden⸗ 
gedichte, wie oben gezeigt worden, ausdruͤcklich 
Geſang angekuͤndigt wird, iſt daher hier immer 
nur von conter, dire die Rede“). 


27) Man nehme das nächſte beſte Conte oder Fabliau! 
Z. B. der König Wilh. v. England beginnt: 
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In dem ſchon erwähnten Mährchen von Au⸗ 
caſſin und Nicolette ſind beide Arten des Vor⸗ 
trags verbunden, aber ſehr beſtimmt unterſchie⸗ 
den: vor den kurzen verſificirten Stuͤcken heißt 
es jedesmal: or se cante, vor den proſaiſchen 
Abſchnitten or dient et content et fabloient; 
das Maͤhrchen nennt ſich am Schluſſe eine 
Cante - fable 25). 


Chrestyens se veut entremetre 

Sans nient oster et sans nient metre 
De conter un conte par Time etc, 
So auch Les trois avugles de Compiegne: 
(Barbazan et Me on. T. III. p. 396.) 
Une matere ci dir ai 

D’un fablel que vous conterai 

On tient le menestrel à sage 

Qui met en trovez son usage 

De fere biaus dis et biaus eontes 
C’on dit devant Dus devant Contes etc. 


28) Wenn zu einigen Stücken, welche ihrem Inhalte nach 
mehr zu den Cont. und Fabl. gehören, wie auch zu Ger 
dichten didactiſcher Art, doch die epiſchen Formen ge⸗ 
braucht und dann wohl auch der Geſang darauf ange 
wendet wurde, ſo ſteht dieß der obigen Ausführung 
nicht entgegen, denn auch zwiſchen den verſchiedenſten 
Formen der Poeſie wird es nicht leicht an vermittelnden 
uebergängen fehlen. Eben fo wenig dasjenige, was 
Legrand (T. I. p. 106.) über die Lais-Fabliaux 
anführt. Die von ihm ausgehobenen Stellen beweiſen 


Merkwuͤrdig iſt es, daß die Dichtungen von 
Karln dem Großen zwar ſpaͤterhin in proſalſche 
Romane aufgelöft, aber, meines Wiſſens, niemals 
in die Form der Contes und Fabliaux herabge⸗ 
zogen wurden. 

So viel die Geſchichte des fraͤnkiſchen Epos 
anbelangt, fo iſt zuvoͤrderſt allerdings eine hiſto⸗ 
riſche Grundlage vorhanden. Beſonders ſind die 
Kriege in Spanien und der Untergang der Hel⸗ 
den in den Pyrefaͤen geſchichtlich begründet. Das 
gegen durfte die Nachforſchung über manche an: 
dere Theile der Dichtung denſelben Erfolg haben, 
wie die Unterſuchung von Rolands Grabe zu 
Blaye, worin man, ſtatt der erwarteten Riefen: 
knochen, ein Haͤufchen Gebeine fand, welche kaum 
Fingerlaͤnge hatten 2). 


blos, daß die bretagniſchen Romanzen, Lais, nach wel⸗ 
chen die Sabliaur von Granlent und von Gugemer 
gemacht waren, geſungen und mit Inſtrumenten be⸗ 
gleitet worden, nicht aber, daß dieſes auch bei den Fa⸗ 
bliaux ſelbſt, welche den Namen ihrer Quellen, der 
Lais, beibehielten, der Fall geweſen. 

Die urfprünglichen Lais und andere Romanzen 
dürften als Uebergang des epiſchen Geſanges in die ei⸗ 
gentliche Lyrik zu betrachten ſeyn. 


29) Solche Reſultate ergaben die Unterſuchungen von Fon⸗ 
cemagne, Wilken u. A. über den fabelhaften Zug 
Karls des Großen nach Palaͤſtina. 


Fruͤhe ſchon mag Karls Heldenleben in die 
Poeſie uͤbergegangen ſeyn und zeitig wiſſen die 
Chroniken manch wunderbares Maͤhrchen von 
ihm zu erzählen, Einzelne Sagen, Romanzen, 
Schlachtgeſaͤnge wuchſen im Lauf der Jahrhun⸗ 
derte zu immer groͤßeren Dichtungen an, welche 
zuletzt, und zwar, wie es ſcheint, vorzüglich im 
zwölften Jahrhundert, von den Geiſtlichen, als 
den Unterrichtetſten der Zeit, zu den epiſchen 
Compoſitionen vereinigt und erweitert wurden, 
welche auf unſere Zeit gekommen find. 

Eine ſolche ſtufenweiſe Ausbildung iſt nicht 
nur der Natur der Sache angemeſſen, ſondern 
auch durch ſonſtige Anzeigen bemerklich gemacht. 
Im Jahr 1066 wird das beruͤhmte, aber nicht 
bekannte Rolandslied vor der Schlacht von Ha⸗ 
ſtings geſungen. Sodann beziehen ſich die noch 
vorhandenen Gedichte immer wieder auf etwas 
Fruͤheres, auf Sagen, Geſchichtbuͤcher, beſonders 
aber betrachten ſie den Geſang uͤber die fraͤnki⸗ 
ſche Heldenwelt als ein nationales Herkommen, 
welchem fie ſelbſt ſich anſchließen. Wenn man 
ferner erwägt, wie die Dichtung von den Aimons⸗ 
kindern und der Roman von Viane, bei ſolchem 
felbftftändigen Leben eines jeden, doch in großen 
Grundzuͤgen ſich unverkennbar aͤhnlich ſind, ſo 
darf man allerdings annehmen, nicht daß eine 
dieſer Dichtungen Nachahmung der andern ſey, 


ſondern daß beide das Gepraͤge eines Älteren ge 
meinſchaftlichen Grundtypus an ſich tragen. 
Dem lateiniſchen Roman, welcher unter dem 
Namen Turpins bekannt iſt, hat fein hohes Alter 
(er fallt in den Anfang des zwölften Jahrhun⸗ 
derts), ein bedeutendes Anſehen in der Geſchichte 
der Poeſie verſchafft. Allein man wird nimmer⸗ 
mehr damit ausreichen, wenn man denſelben als 
den Urquell des fraͤnkiſchen Fabelkreiſes darſtellen 
will. Dieſer Turpin behandelt gerade denjenigen 
Theil des Mythenkreiſes, welcher am auffallend⸗ 
ſten in der Geſchichte gegruͤndet iſt, mithin ſehr 
fruͤhzeitig in der Volkspoeſie gelebt haben moch⸗ 
te. Der ſchon erwähnte Rolandsgeſang, welcher 
eben auch der Schlacht von Ronceval gewidmet 
war ), geht dem Turpin faſt um ein halbes 
Jahrhundert voran, und dieſer letztere gedenkt 
ſelbſt fruͤheren Heldengeſanges **). Ferner be 


30) Taillefer qui moult bien cantoit 

Sor un ceval qui tost aloit 

Devant le duc aloit cantant 

De rains che vax et de rollant. 
So lautet die Stelle der vortrefflichen normänniſchen 
Reimchronik von Meiſter Wace (der Fortſetzung des 
Roman du Rou von demſelben Verfaſſer), in der von 
mir gebrauchten Handſchrift No, sos. Die ganze Ber 
ſchreibung der Schlacht bei Haſtings iſt meiſterhaſt. 


31) Cap. XI. „Oellus, comes urbis, quae vulgo 


greift dieſer Roman nur einen Theil des ausge⸗ 
dehnten fraͤnkiſchen Fabelkreiſes, er enthaͤlt nur 
den Untergang und die Verklaͤrung der Helden, 
und ſetzt als Schlußgedicht einen Anfang und 
Fortgang voraus, beſonders aber findet in dem: 
ſelben die ganze Reihe von Gedichten, welche 
nicht unmittelbar religiöfe Tendenz haben, keinen 
Anklang. Ueberhaupt iſt es ſchwer zu begreifen, 
wie ein einzelnes Buch, das noch uͤberdleß 
nicht in der Volksſprache geſchrieben iſt ?), einen 
nationalen, im Volksgeſange lebenden Mythen⸗ 
kreis, und noch uͤberdieß in ſo kurzer Zeit, er⸗ 
ſchaffen haben ſollte. Fuͤr die Form, den Styl, 
die Darſtellung, das ganze aͤußere Erſcheinen des 
fraͤnkiſchen Epos iſt ohnedieß durch dieſen Roman 
nicht das Mindeſte gegeben. 

Daß der Turpin ein nicht unbedeutendes 
Glied in der Kette ſey und, ſo wie es ſich an 


dicitur Nantas, cum duobus millibus heroum: 
(de hoc canitur in cantilena us que 
in hodiernum diem, quia innumer a 
fecit mirabilia). 

Auch ein anderer lateiniſcher Roman, über die 
Wallfahrt Karls d. Gr. zum heil. Grabe iſt wahrſchein⸗ 
lich älter als der Turpin. S. Lebeuf. J. e. 

32) Selbſt darüber find die Gelehrten verſchiedener Mei⸗ 
nung, ob dieſer Roman in Frankreich oder nicht viel⸗ 
mehr in Spanien verfaßt worden ſey? 


die früheren Dichtungen anſchließt, ſo, beſonders 
nachdem er in die Vulgarſprache uͤberſetzt wor⸗ 
den, auf manche ſpaͤtere eingewirkt habe, will ich 
keineswegs in Abrede ziehen, aber zu jenem 
großen Anſehn in der Geſchichte der Poeſie 
wurde er ſchwerlich je gelangt ſeyn, wenn das 
altfranzöͤſiſche Epos überhaupt nicht fo ſehr in 
der Dunkelheit geblieben waͤre. 

Der erſte Kreuzzug, die Stimmung, die er 
vorausſetzte und naͤhrte, machte ohne Zideifel fuͤr 
dieſe Heldenpoefie Epoche, gab ihr eine beſtimm⸗ 
tere religioͤſe Richtung?). Karl, der Sachſen⸗ 
bekehrer, der auch mit dem Orient und dem hei⸗ 
ligen Grabe in mannigfacher Beziehung geſtan⸗ 
den, war ganz geeignet ſammt feiner Genoſſen⸗ 
ſchaft, als Vorbild aller Kreuzfahrer und Glau⸗ 
benshelden aufgeſtellt zu werden. Die Geiſtlich⸗ 
keit bemächtigte ſich des Stoffes und fo erſchei⸗ 
nen um dieſe Zelt zwei lateiniſche Romane von 
religidfer Tendenz:). Der eine beſchreibt die 
Wallfahrt Karls d. Gr. ins heilige Land und 


25) Die Sonderung der Dichtungen von Karln d. Gr. nach 
zwei Richtungen, der veligiöfen und der weltlichen, hat 
Görres a. a. O. S. 120, ff. ſcharfſinnig durchgeführt. 


34) ueber dieſe beiden lateiniſchen Romane und einen drit⸗ 
ten aus dem 1sten Jahrhundert: Philomena, f. Lebeuf. 
be. 
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faͤllt noch in's eilfte Jahrhundert, der andere iſt 
der ſchon erwähnte Turpin aus dem Anfang 
des zwölften. Um die Mitte deſſelben Jahrhun— 
dert erſcheint die Poeſie im nordfranzöfifchen Ro⸗ 
manzo nach verſchiedenen Formen in voller Rei— 
he). Von nun an wurden die fraͤnkiſchen 
Kunden von den Unterrichteten der Zeit, und 
dieß waren ja vorzüglich die Geiſtlichen, zu grös 


23) Bechada, Wiſtace, Wace, Chreſtiens de 
Troyes ſind hier zu nennen, als von denen beſtimmte 
Zeitangaben vorhanden find. Meiſter Ware lebte unter 
den drei Heinrichen von England: 

Trois rois henri vi et connui 

Et clers lisans en lor tans fui, 
von Heinrich dem zweiten hatte er eine Präbende zu 
Baives erhalten. Er beendigte eine Erzählung: Le che- 
valier au lion im J. ııss. Sein Roman du Rou iſt in 
der epiſchen Versart der Alexandviner verfaßt. In der 
Fortſetzung deſſelben, der ſchon erwähnten normänni⸗ 
ſchen Chronik in vierfüßigen Schlagreimen betrauert 
er ſchon eine verſchwundene Zeit, in welcher die Dichter 
beſſer beehrt und belohnt worden. Ueberhaupt ſetzen 
die Werke der genannten Dichter bereits eine anſehnliche 
Stufenfolge früherer Verſuche in romaniſcher Sprache 
und in verſchiedenen Gedichtformen voraus. Ueber meh⸗ 
rere Poeſieen im franzöſiſchen Romant aus dem tıten 
und der erſten Hälfte des raten Jahrhunderts findet 
man Notizen in Varbazan's Dissert. sur Lorig. 
de la lang. frang. Fab. et Cont. T. I. und in 
Roquefort's Disc. prelim. vor feinem Glossaire. 


ßeren Compoſitionen vereinigt und ausgebildet, 
in welcher Geſtalt ſie auch auf uns gekommen. 
Der Verfaſſer des Romans von Viane nennt 
ſich ausdruͤcklich einen clerc, und die Glaubens: 
bekenntniſſe und Gebete, welche in dieſem Gedich⸗ 
te, ſowie in dem von den Aimonskindern, borkom⸗ 
men, laſſen uͤber den Stand der Verfaſſer keinen 
Zweifel übrig, Begreiflich tragen nun jene 
Heldengedichte uͤberall das Gepraͤge der Zeit die⸗ 
ſer letzten Bearbeitung und der Geſinnung ihrer 
Bildner. So wurden in einigen derſeiben 
Wallfahrtseifer und Glaubensheroismus vor⸗ 
herrſchend, wo die Keime dazu ſchon von An⸗ 
beginn in der Sage liegen mochten, andere da⸗ 
gegen verläugneten nicht ihre urſpruͤnglich und 
innerlich weltliche Richtung, und die andächtige 
Stimmung zeigt ſich dann mehr nur in einzelnen 
Zügen und in Zuſaͤtzen, wie z. B. das weltliche 
Gedicht von den Aimonskindern mit der Walls 
fahrt und dem Martyrthum Regnault's ſich 
ſchließt. 

In dieſen größeren Compoſitlonen treffen wir 
eine auffallende Oppoſition zwiſchen den Verfaſ⸗ 
fern derſelben, den Gelehrten der Zeit, Cleres, 
und den herumziehenden Saͤngern, Jongleurs. 
Diefe werden von jenen der Verfaͤlſchung der 
Kunden bezuͤchtigt und die Clercs geben ſich die 
Mine, nach alten Urkunden die Wahrheit herzu⸗ 

ſtellen. 


fiellen °°), Es ift dies aber, wenigſtens in fruͤ⸗ 
herer Zeit, kein innerer Zwieſpalt, welcher durch 
Streit des todten Buchſtaben mit dem Leben der 
Sage, als deſſen Repraͤſentanten die Jongleurs 
zu betrachten find, entſtanden wäre, fondern es iſt 


36) Adenes, der Verfaſſer des Romans von Berta, führt 
als feine Quelle ein Geſchichtbuch an, das ihm 
von einem gefälligen Mönche zu St. Denis, Namens 
Savari, mitgetheilt worden, und worin er die durch 
Jongleurs verfälſchte Geſchichte in achter Geſtalt 
gefunden: 

Aprentif jugleor et escrivain marri 

Qui lont de liex en liex ga et la con- 

queilli 

On lestoire fausscee — — —, 

Girart von Amiens beruft ih am Sctufe ſei⸗ 
nes Gedichtes auf die Chronik von Aachen, (sronıque 
days,) worin fid) die Subſtanz von den Thaten Karls 
d. Gr. befinde und worin auch noch der Tod Turpins 
berichtet werde. 

Vertrans beſchuldigt im Noman von Viane die 
Sänger, daß fie den beiten Helden in Vergeſſenheit 
kommen ließen: 

Mais dou millor nos ont mis en obli 

Cil chanteor qui nos en ont servi 

Car il ne sevent listoire que ie di. 

Der Verfaſſer des Maugis ſagt: 

Cil jugleour vos chantent de Maugis le 

larron 


[7] 


das Zeichen der Zeit, in der ſich die Heldengefän: 
ge zu umfaſſenderen epiſchen Gedichten bildeten. 
Dieſes große Geſchaͤft konnte nur von den Un⸗ 
terrichtetſten und Gebildetſten, alſo eben von den 
Clercs, ausgeführt werden?“). Darum aber 
iſt das Gedicht der Clercs keineswegs von dem 
Geſange der Jongleurs felndſelig abgeſchieden, 
vielmehr ſtehen beide in reger Wechſelwirkung. 
Die Clercs bearbeiteten nicht etwa blos was ſie 
in Schriften verzeichnet fanden, ſondern ſie kann⸗ 
ten und benutzten die lebendige Sage ), und 


Comment il guerroya lempereour Karlon 

Pour aidier ses cousins les quatre fils 
Aymon 

Dont il ne sevent mie la monte dun 
bouton. 


37) Dadurch wäre es möglich, daß das fränkiſche Epos al⸗ 
lerdings auch Einflüſſe des griechiſchen erfahren hätte. 
Wie in der Dichtung von den Heymonskindern die 
Ilias ſichtbar ſey, hat Görres a. a. O. S. 102 ff. 
zu zeigen geſucht. 


26) So bezieht ſich derſelbe Bertrans, von dem ich fo 
eben eine Beſchuldigung gegen die Sänger angeführt 
habe, doch wieder einigemal auf frühere Geſange, und 
wenn er einer ſeits feine Kenntniß von den edeln franz 
kiſchen Geſchlechtern aus einem alten Buche du St. 
Denis geſchöpft haben will, ſo beruft er ſich andrer— 
feits auf die Erzählungen eines luſtigen, von St. Im: 


hinwieder find ihre Gedichte großertheils nicht 
nur voll regen inneren Lebens, foadern auch mie 
oben gezeigt worden, ausdruͤcklich zum Geſange 
beſtimmt und nach ihrer ganzen Form fuͤr den 
Vortrag der Jongleurs eingerichtet, die ihrerſeits 
jene Gedichte wirklich durch Geſang in das Leben 
zuruͤckfuͤhrten ). 

Daß die nordfranzoͤſiſche nicht wenlger als die 
provenzaliſche Poeſie, nur in einer andern Art 
der Dichtung, auf die altdeutſche Adelspoeſie 
bedeutenden Einfluß gehabt habe, iſt eine befann: 
te Sache; wiewohl eben darin die ſeit kurzer 
Zeit fo mächtig gefoͤrderte Kenntniß unferer äls 
tern vaterländifchen Poeſie noch eine große Luͤcke 
hat, daß noch keineswegs durch eine umfaſſendere 
und genauere Vergleichung das eigenthuͤmliche 
Verdienſt jeder Nation uͤberzeugend ausgemittelt 
worden iſt. Auf der andern Seite aber duͤrfte 
es uns Deutſchen nicht gleichguͤlrig ſeyn, wenn 
fig eine Elutoirkung des alteren, urſpruͤnglich 
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kob heimkehrenden Pilgrims, der ihm zur lieblichen 
Maienzeit, zu Bar sor Aube, in einem blühenden 
Baumgarten, die Abentheuer Gerhards erzählte, wel 
che der Pilger ſelbſt unterwegs gehört hatte. 


3%) Ein Beiſpiel iſt die oben angeführte Romanze aus der 
Erzählung von Gerard de Nevers. 
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deutſchen Heldengeſanges auf die Bildung 
des altfranzoͤſiſchen Epos nachweiſen ließe. 

Es darf zum voraus als wahrſcheinlich ange: 
nommen werden, daß mit den Franken, ſo wie 
ſpaͤter den Normannen, auch germaniſcher Ge⸗ 
ſang nach Gallien uͤbergewandert ſey, und daß, 
ſowie deutſche Verfaſſung, deutſche Sitte, über 
haupt deutſches Leben in Gallien Wurzel gefaßt, 
ſo auch Geiſt und Weiſe des deutſchen Geſanges. 
Germaniſcher Sinn und Geiſt, germaniſche Sit⸗ 
te und Verfaſſung, wie ſich dies Alles in unſe⸗ 
rem einheimiſchen Epos bewegt, erſcheint auch 
wirklich in dem fraͤnkiſchen; zwar durch die Ver: 
miſchung der Nationen, durch gebildeteres Ritter⸗ 
thum und andere Einfluͤſſe verwandelt und ges 
mildert, im Grunde jedoch unverkennbar. Stellt 
man noch dem fraͤnkiſchen Epos die Contes und 
Fabliaux entgegen, ſo zeigt ſich dies noch auffal⸗ 
lender und man möchte vermuthen, daß, fo wle 
in dem epiſchen Geſange das deutſche, ſo in der 
Erzaͤhlungspoeſie das galliſche Element der fran⸗ 
cogalliſchen Nation vorgeſchlagen habe. 

Hiemit iſt uͤbrigens wohl der Einfluß deut⸗ 
ſcher Sinnesart, aber nicht zugleich die Einwir⸗ 
kung des deutſchen Geſanges ſelbſt gegeben. Ob 
in der Fabelgeſchichte ſelbſt und deren Ausbildung 
ein ſolcher Zuſammenhang ſtattgefunden habe oder 
nicht, wird erſt die vollfiändigere Kenntniß der 
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altfranzoͤſiſchen Poeſie aufhellen „»). In Hinſicht 
auf die Darſtellung, den Styl, findet zwar aller⸗ 
dings viele Aehnlichkeit zwiſchen dem franzoͤſiſchen 
und dem deutſchen Epos ſtatt, aber da beide wie⸗ 
der fo manche Zuſammenſtellung mit dem grie⸗ 
chiſchen geſtatten, ſo koͤnnte der Grund jener 
Aehnlichkeit ſchon in der Natur der dargeſtellten 
Gegenſtaͤnde im Weſen der epiſchen Darſtellung 
uͤberhaupt und in der analogen Bildungsſtufe ge⸗ 
ſucht werden. Rur eine ſolche Vergleichung, wel⸗ 
che ſich durch die Menge und Beſtaͤndigkeit tref⸗ 
fender Einzelnheiten bewährte, koͤnnte hierin uͤber⸗ 
zeugend werden ). Die Versart jedoch geſtat⸗ 
tet ſchon jetzt eine merkwuͤrdige Beziehung. 


40) Görres a. a. O. S. 126. hat das Gedicht des Strik⸗ 
ker als den Nibelungen nachgebildet dargeſtellt. 
W. C. Grimm, Altdän. Heldenlieder e. 
S. so3., bemerkt, daß in Rits ons Anc. engl. ro- 
manc. III. 274. zwei Helden: Hildebrandt und He⸗ 
rebrant, aus einem altfranzöſiſchen Gedicht angeführt 
werden, welche in den altdeutſchen Cyklus gehören 
möchten. 


1) In den Noten der Beilage iſt ein Verſuch gemacht, 
einzelne Züge, Redeformen, Wendungen ıc. des Ro⸗ 
mans von Vigne mit ſolchen aus dem Nibelungenliede 
zu vergleichen. Schon aus den oben angeführten 
Gründen kann jedoch auf dieſen erſten Verſuch noch 
kein beſonderes Gewicht gelegt werden. Möglich, aber 
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Der epifche Alexandriner der Franzoſen iſt gera⸗ 
de der Vers der deutſchen Heldengedichte. Sollte 
nicht der Nibelungenvers als der epiſche Stamm⸗ 
vers der germaniſchen Voͤlkerſchaften zu betrach⸗ 
ten ſeyn, welchen ſie auf ihren Wanderungen mit⸗ 
genommen und in den eroberten Ländern unter 
verſchiedenen Modifikationen einheimiſch gemacht? 

Bei den Deutſchen und den Nordlaͤndern, als 
den S tammvolkern, erſcheint er in feiner größten 
Einfachheit und Freiheit; in den engliſchen Bal⸗ 
laden bat er ſich, wie auf etwas verſchiedene 
Weiſe (mit hinzugekommenem Reim,) nachher in 
Deutſchland ſelbſt, in ſchaͤrfere Abſchnitte zerſetzt; 
in den franzoͤſiſchen Gedichten iſt der Reichthum 
der Reime hinzugetreten, als Folge der großen 
Reimfahlgkeit aller Sprachen roͤmiſchen Urſprungs. 
Auch das alte ſpaniſche Gedicht vom Cid iſt in 
aͤhnlicher Versart verfaßt ). 

Die Zuſammenſetzung der franzoͤſiſchen Nation 
aus fo verſchiedenen Voͤlkerſtaͤmmen macht es 
uͤberhaupt zu einem Gegenſtand der Unterſuchung: 
was “ich in der altfranzoͤſiſchen Poeſie als Bei⸗ 
trag jedes einzelnen noch erkennen laſſe? Hier 


nicht wahrſcheinlich ware es ſogar, daß vielmehr der 
Styl der franzöſiſchen Gedichte auf den des deutſchen 
Epos, in ſeiner jetzigen Geſtalt eingewirkt hat⸗ 
te, ſowie ſich in den Nibelungen einzelne franzöſiſche 
Worte nachweiſen laſſen. 

*) Man vergl. hierher Grimm a. a. O. S. XXXVII. 


mag es nicht uͤberfluͤſſig ſeyn, den fraͤnkiſchen 
Cyklus mit zwei andern, in der nordfranzoͤſi⸗ 
ſchen Poeſie ſich auszeichnenden Fabelkreiſen 
zuſammenzuſtellen. 

Nicht ohne Einfluß war das fraͤnkiſche Epos 
auf die Ausbildung der urſpruͤnglich brittiſchen 
Dichtungen vom Koͤnig Artus und der Tafelrun⸗ 
de. Aber zu eigentlich epiſchem Leben ſind dieſe 
dadurch keineswegs in der franzoͤſiſchen Poeſie ge 
langt, vielmehr mag eben dieſe Umſchmelzung 
nach einem fremden Gedichtkreiſe die phantaſti⸗ 
ſche Bodenloſigkeit befoͤrdert haben, womit ſie 
großentheils in der franzoͤſiſchen und aus dieſer 
auch in der deutſchen Poeſie erſcheinen. 

Ich kenne kein franzöſiſches Gedicht aus die: 
ſem Fabelkreiſe, das in einer der zwei epiſchen 
Versarten verfaßt waͤre. Die dahin einfchlagens 
den Dichtungen wurden in vierfuͤßigen Schlag⸗ 
reimen als Reimchroniken, oder als Contes und 
Fabliaur, zum Theil nach bretagniſchen Lais, 
vorzüglich aber in proſaiſchen Remanen von un: 
geheurem Umfang bearbeitet. In dieſen Roma— 
nen herrſchen Galanterie und Hofzucht, beſon— 
ders aber eine auffallende Sentimentalitaͤt. Bei 
den fraͤnkiſchen Helden ſind die Thraͤnen der hef— 
tige Ausbruch einer ploͤtzlichen, gewaltſamen Be— 
wegung; Karl, als er den Olivier in Gefahr 
weiß, verdeckt feine Thraͤnen mit dem Pelze (f. 


— 104 — 


Beil. Str. 18.) und Richart, einer von den Ai⸗ 
monsföhnen, verſpottet feine Brüder, als fie beim 
Abſchied vom väterlichen Haufe weinen“? a), dem 
Triſtan und Lanzelot iſt das Weinen zur andern 
Natur geworden und ſie ergießen ſich nicht ſelten 
in die beweglichſten Klagelieder * b). 

In Wales herrſcht König Artus und bier iſt 
die Tafelrunde, aus Kleinbritannien ſtammen die 
zwei erſten Ritter derſelben, Lanzelot und Tri⸗ 


% a) Mainte larme ont plouré à celle departie 
Mais le gentil Richart celui ne ploura mie 
Car il estoit si fier que oncques iour de sa 
vie 

Il ne dengna plourer tant eust de hachie 

Ains en moquoit les autres et tanchoit à la 
ſie 

Et disoit nuls francs cuers plourer ne devoit 
mie 

Pour meschief ne destresse annuy ne vilonie. 


42 b) S. oben Note ıs. Aber kein Wunder, daß Triſtan 
ſo traurig iſt! Man höre, wie ihn ſeine Mutter, gleich 
nach der Geburt für die Traurigkeit einweiht: 

„ Triste vins ici; triste j'accouche; en tri- 
stesse t’ai en; triste est Ia première fäte, que 
je te fais; pour toi mourrai triste; et comme 
ainsi par tristesse es venu en terre, à tant 
auras nom Tristan.“ 


ſtan, das letztere Land iſt als Lehen mit dem er: 
fiern verbunden, beide find Schauplatz der Leiden 
und Thaten der Helden von der Tafelrunde 
Gottfried von Monmouth, der erſte bekannte 
Erzaͤhler der Geſchichten von Artus, will dieſel⸗ 
ben aus der Bretagne erhalten haben ) alles 
dies deutet darauf, daß die dahin einſchlagenden 
Dichtungen bei aller phantaſtiſchen Willkuͤhr und 
bei aller Umbildung nach dem franzoͤſiſchen Epos, 
doch in den verwandten Provinzen, Wales und 
Bretagne, eine Heimath haben. Nimmt man 
hlezu, daß der weinerliche Ton in den oben er: 
waͤhnten proſaiſchen Romanen, (uͤber welchem ich 
uͤbrigens die ſonſtigen Schoͤnheiten derſelben kei⸗ 


43) S. Eichhorn's Allg. Geſch. d. Cultur u. Lit. 
Bd. 1. Erläut. S. 41. Dieſer Schriftſteller ſucht 
übrigens die Angabe des Gottfried von Mom 
mouth, als hätte er blos eine durch Walther, Archidi⸗ 
aconus von Oxford, aus der Bretagne mltgebraͤchte 
Geſchichte der Könige von Britannien ins Lateiniſch 
überſetzt, als Erdichtung darzuſtellen. Mag fie auc 
nicht nach ihrem vollem Inhalt wahrhaft ſeyn, die 
Hindeutung auf Bretagne kann immerbin einigen 
Grund haben. Nimmt man aber mit Eichhorn an, 
daR Gottfr. v. M. wälſche Dichterſagen nach dem 
Turpin zugebildet, ſo haben wir ſtatt der Bretagne 
das Mutterland, und dies ſtimmt nicht weniger für 
die folgende Ausführung. 
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nesweges verkenne, und durch welchen nicht felten 
das aͤchtere Gefühl hervorbricht,) nur Ausac tung 
einer edleren Sentimentalltaͤt zu ſeyn ſcheint, wie 
ſie in den kleinen bretagniſchen Romanzen, Lais 
4), gewaltet, welche nicht ſelten Gegenſtaͤnde 
aus dem Cyklus der Tafelrunde behandeln; daß 
eben dieſe Lais durch Ton und Form, durch 
Geiſt und Inhalt, eine ganz beſondere Gedichtart 
ausmachen: fo läßt ſich wohl mit Recht anneh— 
men, daß bei den nach Aremorica gefluͤchteten 


Auch führt Percy, Reli. ofranc. engl. 
Poetr. Vol. III. B. 1. in der Einleitung, an: daß 
die Walliſer einige ſehr alte Romane vom König Ar: 
thur haben. 

Die Angabe in einem Roman yon der Tafelrunde, 
daß Rusticien de Puise ein Ritterbach in la; 
teiniſcher Sprache aus den Erzählungen von Artus 
und deſſen Rittern geſammel: habe, welche durch The: 
leſin und Melchin, zwei Bretagner, in ihren Chro⸗ 
niken aufgezeichnet worden, iſt eine weitere An⸗ 
deutung. 


44) Auszüge nnd Beſchreibungen 5 ſolcher Lais ftchen bei 
Legrand T. IV. p. 27 — 37. Daß ich dieſe Art 
von Gedichten bretagniſch nenne, geſchieht darum, 
weil fie in beſtändiger Beziehung auf die Bretagne ſte⸗ 
hen. Es wird davon vielleicht zu anderer Zeit beſon⸗ 
ders gehandelt werden. Auch die Provenzalen hatten 
Lays, aber die Gleichheit der Namen begründet noch 
keine innere Verwandtſchaft. 


Brltten ſich eine eigenthuͤmliche Poeſie gebildet 
habe, die ſich nicht blos durch Origlinalitaͤt in 
Geiſt und Weiſe, ſondern auch durch nationale 
Mythen ausgezeichnet, welche zum Theil ſchon 
aus dem Mutterlande mitgebracht ſeyn mochten, 
wenigſtens in vielfacher Beziehung auf daſſelbe 
ſtehen. 

In der Normandie reihte ſich eine Folge na⸗ 
tionaler Kunden, welche ſich zwar nicht zu einem 
beſondern epiſchen Cyklus erweitert und gebildet 
haben, aber doch vom Vater auf den Sohn fort⸗ 
ſchrelten und auch innerlich durch einen eigenthuͤmlich 
finſtern Geiſt zuſammenhaͤngen. Was ich davon 
kenne ſind einige Sagen von den Roberten und 
Richarden im Anfange normaͤnniſcher Chroniken, 
beſonders der vortrefflichen Reimchronik von 
Ware ), ſodann die beiden Volksromane von 
Robert dem Teufel und deſſen Sohne, Richard 
Ohnefurcht “). Der erſtere macht durch feinen 


#5) S. oben Not 30 und 35. Zwei ſolche Kunden aus bie: 
fer Reimchronik ſtehen, mit einigen andern altfranz. 
Gedichten, von mir überſetzt in Kerners Poet. Al⸗ 
manach f. 1812. Der eigentliche Reman du Rou 
mag gleichfalls Manches dieſer Art enthalten. 


+6) La terrible et épouvantable vie de Robert le 
Diable, à Limoges. 
Ihistoire de Richard Sans-Peur, Duc de 
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bedeutſamen Inhalt um ſo mehr aufmerkſam auf 
ein noch vorhandenes Gedicht in der epifchen 
Alexandrinerwelſe über denſelben Helden 57). 

Der finſtere, geſpenſtiſche Charakter dieſer nor: 
maͤnniſchen Dichtungen deutet beſtimmt auf nor⸗ 
diſche Abkunft ““.) Verkehr mit dem boͤſen Gei⸗ 
ſte, naͤchtlicher Geiſterſpuk erſcheinen bald darin 
als finſterer Ernſt, bald als ſchauerlicher Scherz. 
Robert der Teufel, ſchon vor der Geburt ver— 
flucht, unter Sturm und Gewitter geboren, uns 
ter Frevel aufgewachſen, baut ſich ein Haus im 
dunkeln Walde, wo er alle erdenkbaren Greuel— 
thaten veruͤbt, zuletzt aber vor ſich ſelbſt erſchrickt 
und durch eine wunderbare Buße mit dem Him⸗ 


Normandie, fils unique de Rob. le Diable etc. 
à Troyes. 

Wie dieſe Volksbücher jetzt in Paris ausgeboten 
werden, find ſte freilich verſtümmelt, beſonders das 
letztere. Eine Skizze des erſteren ſteht in Görres 
Volksb. S. 216. 


47) Dict. de Robert le Deable. Ms. fonds de P’E- 
glise de Paris N. . Die Versart deſſelben läßt 
ſich aus mehreren in Roqueforts Glossaire 68. B. 
s. V. Nas.) daraus angeführten Stellen erſehen. 


+3) Man fteffe ihnen einmal die farbenhellen ſüdlichen von 
Aucaſſin und Nicolette, von Flos und Blankflos gegen⸗ 
über! 
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mel verſoͤhnt wird. Richard Ohnefurcht reitet 
immer in der Nacht umher, ſieht bei der Nacht, 
ſo gut als am Tage, neckt die Geiſter und wird 
von ihnen geneckt, beſteht gegen ſie und durch 
ihre Huͤlfe die ſeltſamſten Abentheuer, und erin— 
nert an die nordiſchen Geiſterkauͤmpfe, ſowie an 
die deutſchen Kunden von Heinrich dem Loͤwen, 
Thedel Unverferd von Wallmoden, Junker Rech⸗ 
berger ). 

Dadurch, daß ein Richard von der Norman: 
die in die Genoſſenſchaft Karls des Großen auf— 
genommen worden, verlieren ſich die normaͤnni⸗ 
ſchen Kunden gewiſſermaaßen im fränfifchen 
Epos. 


49) Verwandt mit den normänniſchen Dichtungen iſt die 
flandriſche vom Grafen Balduin, der ſich mit dem bö— 
fen Geiſte vermählt, wovon ein altfranzöſiſcher Roman 
iu Proſa vorhanden iſt. 0 


(Die Beilage, welche Proben aus altfranzoͤſiſchen 
Gedichten enthaͤlt, folgt im naͤchſten Heft.) 
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Der Brautring. 


Novelle. 


3 einem Privathauſe wurde vor einiger Zeit 
der Nachlaß des verſtorbenen Kantorg L*** ver: 
ſteigert. Mein Freund Conrad, der gern jedes 
Muſikinſtrument verſucht, und auch wohl darum 
handelt, las kaum im Voruͤbergehen den Anſchlag, 
als er umkehrte, und mich in das Haus zog, um 
wenigſtens nachzuſehn, ob etwas, des Kaufes 
werth, vorhanden ſei. 

Man rief eben einige Buͤcher aus. Der Ver⸗ 
fertiger des Verzeichniſſes mochte nicht der groͤß⸗ 
te Literaturkenner geweſen ſeyn, denn viele Num⸗ 
mern fuͤhrten keine Bezeichnung, als: ein Buch 
ohne Titul. Aus Scherz bot ich auf einige, und 
erhielt um eine Kleinigkeit einen maͤßigen Folio⸗ 
band. Beim Durchblaͤttern ſah ich, daß er des 
Wilhelm von Malmesbury Geſchichtsbuͤ⸗ 
cher enthielt. An dem Rande fanden ſich viel 
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handſchriftliche Bemerkungen, hin und wieder 
auch Zeichen mit rother und gruͤner Dinte. Ein 
doppeltes Notabene, mit dem Zuſatz: Beſiehe 
hiezu meines Großvaters Papiere, Lit. L. 10. 17, 
allwo eine nachdenkliche Hiſtorie von dieſer Mas 
terie anzutreffen, machte mich auf die fo bezeich— 
nete Stelle aufmerkſam. Es war eine Erzaͤhlung 
die ich ſchon anderwaͤrts mich erinnerte geleſen 
zu haben, die aber hier eine Stelle finden mag, 
da ſie vielleicht nicht allgemein bekannt, oder je⸗ 
dem ſogleich erinnerlich iſt. 

Zu Rom — erzaͤhlt Wilhelm von Mal— 
mesbury — lebte im elften Jahrhundert ein 
junger Ritter. Reichthum, Geburt und perfönli- 
che Liebenswuͤrdligkeit zeichneten ihn vor andern 
Juͤnglingen aus, und erwarben ihm bald den 
Beſitz der ſchoͤnſten Braut. Sein Hochzeitfeft 
war das glaͤnzendſte, beſucht von den edelſten 
Roͤmern, und gefeiert durch ritterliche Uebungen 
und Vergnuͤgungen jeder Art. Der Braͤutigam 
glaͤnzte dabei vor allen, denn er wollte durch alle 
Proben feiner Geſchicklichkelt zeigen, er ſei der 
ſchoͤnſten Braut nicht unwerth. Bei einigen die⸗ 
ſer Uebungen entfiel ſeinem Finger einigemal der 
Trauring. Beſorgt um das theure Kleinod ver: 
traute er es nicht wieder der eigenen Hand, ſon— 
dern um es wohl zu verwahren, fuͤgte er es an 
den Finger einer bronzenen Venusſtatue, die mit 
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mehrern Bildern dem Platze zur Zierde biente, 
Hlerauf ſetzte er mit noch groͤßerer Sicherheit 
und Gewandheit die Spiele und Uebungen fort. 

Als nun die Stunde des Abendmales ſchlug, 
und die Gaͤſte vom Spiel zu der Tafel rief, woll⸗ 
te der Braͤutigam ſeinen Ring zu ſich nehmen, 
allein er vermocht es nicht, denn der Finger des 
Bildes war gekruͤmmt bis zur Hand und hielt 
den Ring feſt. Der Bräutigam erſchrak daruͤ⸗ 
ber, doch verrieth er den Gaͤſten nichts von dem, 
was ihm begegnet war, entſchloſſen, unvermerkt 
das Mahl zu verlaſſen und von der Bildfäule 
eher den Finger abzuſchlagen, als den Trauring 
von ſeiner Braut zu miſſen. Als er aber zu dem 
Venusbilde kam, fand er deſſen Finger zwar aus⸗ 
geſtreckt, allein der Ring war nicht mehr vorhan⸗ 
den. Ungewiß, ob ein Necker unter den Gaͤſten 
den metallenen Finger vielleicht dem Braͤutigam 
zum Schimpf gebogen, und jetzt wieder erhoben 
habe, oder ob die Begebenheu ein böfes Blend: 
werk ſel, mußte er zuruͤckgehn. 

Die Hoidfeligfeit feiner ſchoͤnen Braut ver: 
draͤngte indeſſen bald die aͤrgerlichen Vorſtellun⸗ 
gen, und er ſelbſt bemuͤhte ſich mit den freundli⸗ 
chen Geiſtern des Weines und Scherzes die fin⸗ 
ſtern Geiſter des Verdruſſes in die Flucht zu 
ſchlagen. Als er aber nach aufgehobener Tafel 
die Braut von den Gaͤſten Hinwegtühren und in 

dem 


dem einſamen Zimmer ihr unter Kuͤſſen das 
Kraͤnzlein aus den Locken flechten wollte, da 
draͤngte es ihn wunderbar zuruͤck von ihr, und es 
wallete wie ein weißer Nebel zwiſchen beiden, 
und der Nebel wurde bald dichter wie Thauge⸗ 
woͤlk, und immer dichter wie ein Frauenſchleier. 
Der oͤffnete ſich alsbald gegen den Braͤutigam, 
und enthuͤllte ihm eine uͤberſchoͤne Frauengeſtalt 
in allen ihren Reizen. Die ſprach: Kuͤſſe mich 
ſchoͤner Juͤngling, ich bin die Venus, der du 
dich verlobt haſt. Sieh hier den Ring, den du 
heut an meinen Finger gefuͤgt, darum biſt' du 
mein, und ich bin deine Braut. Der Juͤngling 
erſchrak, denn er fuͤrchtete ſich vor dem ſeltſamen 
Llebesſpiel, und als er laut zuͤrnte und die ge: 
ſpenſtiſche Braut verwuͤnſchte, zog ſie den Schleier 
zu, und zeigte ſich nicht wieder, aber der wun⸗ 
derbare Nebel bewegte ſich zwiſchen der Braut 
und dem Braͤutigam, und ſonderte ſie, ſo oft ſie 
ſich naͤherten einander llebzukoſen. 

Nach einigen Tagen beſchloſſen die Neuvers 
maͤhlten dieſe Wundergeſchichte ihren Aeltern zu 
entdecken. Dieſe konnten aber eben ſo wenig in 
der ſeltſamen Sache rathen, obgleich ſie ſelbſt ſich 
mit ihren Augen von dem Abentheuer uͤberzeug⸗ 
ten. Nun war damals zu Rom ein Prreſter, 
mit Namen Pal umbus, ein Melſter in allen 
Geheimniſſen der Zauberkunſt. Zu dieſem begab 
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ſich der Bräutigam, und offenbarte ihm, was in 
der Hochzeitnacht geſchehen war, bat ihn auch be: 
weglich um Rath und Huͤlfe. Palumbus aber 
wollte lange nicht ihm zu Willen ſeyn, und mach⸗ 
te mancherlei Auefluͤchte, bis ihm endlich der 
Braͤutigam große Summen verhieß, wofern er 
ihn von der unheimlichen Braut befreiete. Da 
ſetzte ſich Palumbus und ſchrieb allerlei Sig⸗ 
naturen und ſeltſame Zaubercharaktere auf ein 
Blatt. Das brach er als einen Brief, ſiegelte 
es, und übergab es dem Juͤngling mit der Wei⸗ 
ſung: Er ſollte zu Mitternacht mit dieſem Brie⸗ 
fe auf einen Kreuzweg gehen, und daſelbſt ſich 
ruhig halten, ohne ſich von irgend etwas anfech⸗ 
ten zu laſſen. Denn es würden mancherlei Men: 
ſchen und Thiere, auch andre abentheuerliche Ge— 
ſtalten bei ihm voruͤbergehen, zu Fuß und zu 
Roß, dieſe ſollte er ſammtlich ungeſtoͤrt ziehen 
laſſen, ohne ſie zu fragen oder ihnen Rede zu ſte⸗ 
hen, was auch immer ſie beginnen moͤchten. 
Kaͤm' aber einer auf einem Wagen gefahren, groͤ⸗ 
ßer und ſtattlicher anzuſehen, als die andern alle, 
dieſem ſollt' er, ohne zu reden, den Brief uͤber⸗ 
antworten. Dann werde er feinen Ring zurüd: 
erhalten, und von aller Anfechtung frei bleiben. 
Diefe Anweiſung des Palum bus befolgte 
der Jüngling genau. Er ging in der naͤchſten 
Mitternacht auf den bezeichneten Kreuzweg. Da 


zogen manche feltfame Geſtalten, wie Pa: 
lumbus ihm zuvorgeſagt, bei ihm vorüber, 
zu Fuß und zu Roß und bald als Menſchen ge— 
ſtaltet, bald Thleren gleich. Sie fragten den 
Juͤngling, was er bier ſuche, aber ohne zu ant— 
worten, ließ er fie vorbei. Endlich kam der ver— 
heißene Maͤchtige. Er ſaß auf einem Wagen 
um den es glaͤnzte, wie edle Steine und Perlen, 
und das Sechsgeſpann, welches ihn zog, ſchien 
mit ſeinem Schnauben die Nacht zu durchbliz— 
zen. Der Gewaltige auf dem Wagen fragte 
mit ernſter Stimme den Juͤngling, was er be— 
gehre? und erhielt ſtatt der Antwort den Brief 
des Palum bus. Allmaͤchtiger Gott! rief er 
dann, wie lange willſt du der Bosheit dieſes Pa— 
lumbus nachſehn! Dann ſprach er unvernehm— 
liche Worte mit dem Gefolg um feinen Wagen, 
und ſchnell, wie vom Winde getrieben, zerſtob 
dieſes nach allen Gegenden. In kurzem erſchien 
ein Weib, ſitzend auf einem ſchneeweißen Roß, 
goldene Locken umflatterten fie, und in der Hand 
hielt ſie eine goldne Ruthe. Das Schleiergewand 
umhuͤllte fie nur leicht, und der Juͤngling er: 
kannte bald in ihr die naͤchtliche Nebelbraut. 
Zwiſchen ihr und dem Mächtigen im Wagen er: 
hob ſich nun harter Streit, endlich aber zog die 
Reiterin einen Ring von dem Finger, und mlt 
finſterm Blick gab ſie ihn dem, auf dem Wagen. 
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Beruͤhrt von ihrer goldnen Ruthe flog nun ihr 
weißes Roß mit ihr wie ein Thaugewoͤlk durch 
die Nacht. 

Der Juͤngling erhielt jetzt ſeinen Ring und 
eilte zu der harrenden Braut. Am andern Mors 
gen bracht' er dem Prieſter den verſprochenen rei⸗ 
chen Lohn. Als aber Palum bus hörte, was 
der Starke im Wagen von ihm geſprochen hatte, 
merkt' er, daß fein Ende nicht fern ſei. Er fiel 
in tiefe Schwermuth und toͤdtete ſich unter den 
grauſamſten Martern, indem er ſelbſt ſich dle 
Glieder ſtuͤckwels von dem Körper trennte. 

Der ſchon erwähnte handſchriftliche Zuſatz zu 
dieſer Erzählung erregte meine Neuglerde, viel⸗ 
leicht ruͤhrte die Anmerkung von der Hand des 
letzten Beſitzers her, und dann war es nicht un⸗ 
moͤglich, daß die Papiere welche die Ähnliche Ge: 
ſchichte enthalten ſollten, unter ſeinem Nachlaß 
ſich befanden und mit ihm verſteigert wurden. 
Verlorenerweiſe blätterte ich in dem Verzeichniſſe, 
und fand wirklich unter einigen Manuſkripten 
auch eine ziemlich betrachtliche Sammlung von 
Nachrichten und Briefen. Die Abtheilungen wa⸗ 
ren nach alphabetiſcher Ordnung bezeichnet, und 
dieſer Umſtand vermehrte meine Hofnung. Ich 
ließ nun meinen Freund gern die Vlolinen und 
Muſikalien mit aller Gemaͤchlichkeit betrachten, 
und bat mir indeſſen einige Stuͤcke jener Samm⸗ 
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lung zur Anficht vorzulegen. Nach der gewuͤnſch⸗ 
ten Erzählung ſucht' ich zwar vergebens, denn die 
Blaͤtter waren nicht geheftet, und zwar nume⸗ 
rirt, aber ohne Ruͤckſicht auf dieſe Ordnung in 
Pappendeckel zuſammengebunden. Indeſſen fand 
ich bald, daß die Sammlung fuͤr ſich intereſſant 
genug war, wenn ſie auch meine jetzt aufgeregte 
Neugierde nicht befriedigte, ſo erſtand ich ſie denn 
um einen maͤßigen Preis. 

Bei genauerer Durchſicht fand ich in der Fol⸗ 
ge wirklich einen Brief mit Lit. L. no. 17. be⸗ 
zeichnet, und ſein Inhalt ließ mich nicht zwei⸗ 
feln, daß er derſelde ſei, welchen der Schreiber 
jener Anmerkung zu des Wilhelm von Mak 
mesbury Wundergeſchichte im Sinn hatte. Die 
Anekdote ſcheint wenig bekannt. Ob uͤbrigens 
alle Namen mit diplomatiſcher Richtigkeit, oder 
hier und da, aus leicht begreiflichen Urſachen ver⸗ 
aͤndert abgedruckt werden, kann dem Leſer wohl 
gleichguͤltig ſeyn. 


Euer Handbrieflein, mein herzgellebter Ohm, 
iſt mir durch den freundlichen Pater Benedikt 
richtig zugekommen, und glaub' ich wohl, daß Ihr 
groß Verlangen tragt, von mir ſelbſt zu wiſſen, 
was ſich bei der markgraͤflichen Hochzeit zugetrar 
gen, denn es moͤgen ſeltſame Nachrichten zu euch 
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gelangt ſeyn, deren Ihr aber keine glauben 
duͤrft, ſintemal wohl niemand iſt, der die Wahr: 
heit wiſſen kann, als ich. Auch kann wohl eine 
Geſchicht kaum ſo wunderbar gedichtet werden, 
als dieſe gewiß und wahrhaftig ſich begeben hat. 
Ich habe Alles dem Pater Benedikt erzaͤhlt, 
und ihn gebeten, Euch muͤndlich davon zu berich⸗ 
ten, weil mir das Schreiben nicht ſonderlich ge⸗ 
laͤuſig. Er hat mir aber heftig angelegen, ich 
ſollt' alles ſelbſt zu Papier bringen, maaßen er 
alt ſei und ſchwacher Memori. Hab' ich's nun 
nicht zierlich gemacht, und nach der Scribenten 
Regul und Weiſe, ſo moͤgt Ihr mir darum nicht 
zornig ſeyn, ſondern bedenken, daß jeder Vogel 
ſeinen Waldgeſang ſinget, und ich alſo bloß nach 
meiner einfältigen Weiſe euch berichten kann. 
Ich muß aber von weitem anheben, denn der 
Anfang dieſer Geſchicht iſt nicht von heut und 
geſtern. 

Es war vor zwei Jahren, um die hellige 
Oſterzeit, als ich von Rom abreiſen wollte, zu: 
ruͤck in das deutſche Vaterland. Ich gedachte 
aber zuvor noch einige Herren zu beſuchen, die 
mir Briefe verſprochen hatten an etliche Fuͤrſten 
in der Heimath, ſo nicht leichtlich nach mir fra⸗ 
gen würden, es wär denn, ich brächte Empfeh⸗ 
lungen aus der Fremde mit. Als ich nun bei 
dem Cardinal Buonanni deshalb zufragte, 
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hieß man mich in elne Galerie treten, und da— 
ſelbſt warten, weil Seine Eminenz Geſchaͤfte ha⸗ 
be. Mir war ſolches nicht unlieb, denn ich woll⸗ 
te uͤberdieſes die wunderſchoͤnen Bildwerke in die: 
ſer Galerie nochmals betrachten. Als ich aber 
kaum eingetreten war, rief mich ein vornehmer 
Herr mit Namen. Ei, Loͤwenſtein, ſprach er, 
ſeid ihr in Rom, und ſucht mich nicht auf? Da 
erkannt' ich ihn, daß es der junge Markgraf 
Caſimir war, und freute mich gleichfalls einen 
bekannten Landsmann in der Fremde zu treffen. 
Ich mußt ihm zuſagen, bei ihm zu bleiben, und 
mit ihm durch Italien zu reiſen, und dann zu⸗ 
ruͤck in das deutſche Reich an ſeinen Hof zu kom⸗ 
men. Daruͤber wurden wir auch denn bald ei— 
nig, denn mir gefiel das Reiſen wohl und ab— 
ſonderlich in dem anmuthigen italiſchen Lande. 
Auch koant' ich hoffen von meinem Vater Urlaub 
zu bekommen, da feines Herrn Sohn mich bel ſich 
hielt. 

Der Markgraf Caſimir war aber ein 
freudiger Herr, und hielt ſich gern zu ſchoͤnen Frauen. 
Er hatte auch darum manch Abentheuer, wobei 
ihm meine hurtige Fauſt oft trefflich zu ſtatten 
kam. Einmal ſah er in der Kirche zu St. Lo⸗ 
renzo eine Jungfrau, deren uͤbergroße Schoͤn⸗ 
heit ich mit Worten euch nicht beſchreiben kann; 
ich hatte ſie auch eigentlich nicht geſehen, denn 


dle Augen waren mir verblendet als ich fie nach 
ihr aufhob. Der Markgraf aber zog mich ihr 
nach, und wir verfolgten ſie durch etliche Gaſſen. 
Indem wir nun ſie anreden wollten, kam eine 
vornehme Frau in einem Wagen gefahren, die 
ließ halten und rief die ſchoͤne Jungfrau zu ſich. 
Es war auch der Wagen der ſchoͤnen Unbekann⸗ 
ten uns ſchnell aus den Augen, und als der 
Markgraf Einen der in der naͤchſten Haus: 
thuͤr ſtand, fragte, wer die Jungfrau ſey? ant⸗ 
wortete der kurz: Wer welß das? uͤber welche 
ſchnoͤde Abfertigung ich oft in Rom mich habe 
ärgern muͤſſen. 

Seit dem Tage hatte der Markgraf an 
keiner Staͤtte Ruhe, und ich mußte den ganzen 
Tag und ſchier auch des Nachts mit ihm durch 
alle Gaſſen ſtreifen und in allen Kirchen ſtuͤnd⸗ 
lich Andacht halten, ob wir ſeines Abgottes moͤch⸗ 
ten anſichtig werden. Einmal, wie er von einem 
ſchoͤnen Venusbilde in dem Vatikan ſich ab⸗ 
wendete, und laut ſagte, wenn der Bildner eine 
gewiſſe Roͤmerin geſehen haͤtte, fo möchte er 
leicht ſeine Venus zerſchlagen haben, ſtraften 
ihn etliche alte Maler um die unverſtaͤndige 
Rede. Aber ein junger Menſch, den ſie den 
Venediger hießen, ſtand neben ihm, der ſprach: 
Wenn Ihr die Gabriele meint, die Tochter 
des Paruzzo, fo habt Ihr wohl Recht. Nach 
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der kann ein Bildhauer eine Venus formen, 
und ein Maler behält noch für die ſchoͤnſte Hei: 
lige Reize genug uͤbrig. Da ging nun nichts 
uͤber des Markgrafen Freude. Er ließ ſich 
die Wohnung des Pa ruzzo beſchreiben, welcher 
ein Maler war, und wir eilten noch deſſelben 
Tages hin die Gabriele zu finden. 

Der Markgraf beſtellte bei dem Paruzzo 
ein Bild zu einem Altar, und machte die Arbeit 
ſo nothwendig, als waͤr es ihm voller Ernſt da⸗ 
mit. Es war ihm aber nur um die Gelegenheit, 
daß er täglich im Haufe des Paruzzo ſeyn 
koͤnnte. Das Bild ſollte die heilige Jungfrau 
vorſtellen, wie die Engel ſich vor ihr neigen, als 
ihr das goͤttliche Geheimniß verkuͤndigt war, Pa: 
ruzzo wendete ein, daß er ſo das Kind nicht 
mit abbilden koͤnnte, aber der Markgraf blieb 
bei ſeinem Satze, und ich merkte wohl warum 
er darauf beſtand. Er machte auch dem Maler 
wel Redens von dem Angeſicht der Jungfrau, 
wie es ihm einſt im Traumdild erſchienen ſey, 
fo, daß der Paruzzo faſt aͤrgerlich ward und 
ſagte: nach Beſchreibungen und luftigen Worten 
koͤnne er ein Antlitz nicht malen, der Mark⸗ 
graf ſolle ihm ein Bildniß zeigen, wenn er eine 
Copei verlange; wo nicht fo müßte er das Antlitz, 
des Malers Fantaſie anheimgeſtellt laſſen. 

Während dem Hin- und Herreden trat Ga: 
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briele herein, und der Markgraf wollte nun, 
wie ich gleich vermuthet hatte, in der Jungfrau 
die Zuͤge des himmliſchen Angeſichtes wieder er⸗ 
kennen, welches ihm im Traume erſchienen ſey. 
Er befahl deswegen dem Paruzzo feine Toch⸗ 
ter zu malen, ließ ihm auch eine große Summe 
Goldſtuͤcke zuruck, wie er ſagte, bloß damit der 
Maler mit der Arbeit eile, denn er werde oft 
nachſehn ob de Wenk fordere, 

Ihr wendet mir wohl glauben, daß der 
Markgraſ fleißig nachſchaute. Der Paruzzo 
kam aber mit ſeinem Bild nicht ſo ſchnell vor⸗ 
waͤrts, als mein Herr, der Markgraf mit ſei⸗ 
nem Minneſpiel. Der kam nur wenig aus dem 
Quartier des Paruzzo und verſaͤumte uͤber die 
neue Liebe alle ſeine andern Bekanntſchaften. Es 
hau auch nichts daß ihn viele warnten, denn die 
Gabriele, wie ich damals von ehrbaren Leuten 
horte, war übel berufen, und wollten etliche gar 
behaupten, ſie habe den Markgrafen mit ſo 
unſinniger Liebe bezaubert. Ich meinte aber 
nach Art des jungen Volkes, ihre holdſeligen 
Augen und ihr füßer Mund, ſammt aller Lieb: 
lichkeit ihrer ganzen Perſon waͤre der Zauber, 
der meinen Herrn gefangen hielt. Weil aber 
der Markgraf faſt thoͤrigt ward vor heftiger 
Liebesbrunſt, fo entführte ihn einmal der Fuͤrſt 
von Maſſa als im Scherz auf ſeine Villa, und 
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hielt ihn einige Tage dort um ihn ſeine Liebe 
vergeſſen zu laſſen, denn der alte Markgraf 
hatte ſeinen Sohn dieſem Herrn angelegentlichſt 
empfohlen. Es mochten aber kaum zwei Tage 
oder drei verſtrichen ſeyn, da ſagte der Mark— 
graf zu mir: Loͤwenſtein, ich halt' es nicht 
aus ohne Gabrielen, aber der Fuͤrſt laͤtzt 
mich in Gutem nicht fort. Halte auf die Nacht 
unſere Roſſe bereit, wir wollen ingeheim nach 
Rom. Er bat mich auch dabei ſo beweglich, 
daß ich ihm Alles verſprach, und ihn am be: 
fohlnen Orte mit den Roſſen erwartete. 

Wir ſtachelten die Roſſe ſchier blutig und 
langten noch vor Tages-Anbruch in Rom an. 
Der Markgraf konnte den Tag kaum erwar— 
ten. Er wollte mich etlichemal voraus zu Ga: 
brielen ſenden, um nach Ihrem Wohſeyn zu 
fragen, aber dann goͤnnte er mir es nicht fie fruͤ⸗ 
her zu ſehen, und rief mich wieder zuruͤck. Wir 
gingen nun beide nach dem Haufe des Paruz 
zo, obgleich Alles um uns noch in tiefem Schla— 
fe lag. Denn mein Herr wollte lieber Gabrie— 
len aus dem Schlummer wecken, als ſeine Un— 
geduld länger tragen. Aber es war ihm großes 
und unerwartetes Leid zubereitet. Als wir dem 
Haus uns naͤherten wo Gabriele wohnte, fa: 
hen wi es nicht verſchloſſen gleich den andern. 
Der alte Paruzzo aber ſtand an der Thuͤre 
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und hatte Muͤhe das Volk abzuwehren, das ſich 
eindrängen wollte. Ich konnte dem Markgra⸗ 
fen kaum nachfolgen, ſo ſchnell lief er vor mir 
die Gaſſe hin, denn es war, als ahndete ihm, 
was geſchehen war. 

Als wir uns nun durch die Menge gedraͤngt hat⸗ 
ten, ſahen wir in dem Hauſe Gabrielens 
Leichnam auf einem Prunkbett liegen, und es 
war mir, als ſollten mir ſelbſt die Augen uͤber⸗ 
gehen, weil ich das engelſchoͤne Weib ſo blaß vor 
mir liegen ſah, wiewohl ich ihr nicht hold war, 
dieweil mein Herr aus Liebe zu ihr ſich ver⸗ 
zehrte. 

Wie nun der Markgraf uͤber ſie hinge⸗ 
beugt lag, und die kalten Lippen nicht laſſen woll⸗ 
te, trieb ich das Volk zuruͤck, das umherſtand und 
gaffete. Ein alter Prieſter aber blieb bei dem 
Paruzzo und troͤſtete ihn, ſprechend unter Meh⸗ 
rem: es ſei der Gabriele manch groß Leiden 
durch falſche vergaͤngliche Liebe beſchieden gewe⸗ 
ſen, darum ſei es ihr viel beſſer, daß ſie ſchon in 
fruͤher Jugend aus der Welt gegangen. Darob 
entruͤſtete ſich der Markgraf, und vermaß ſich 
theuer, er habe die Gabriele zu feiner Braut 
erkoren, zog auch einen koſtbaren Ring vom Fin⸗ 
ger, und ſchmuͤckte damit die Hand der ſchoͤnen 
Leiche, ſprechend: da er alſo mit der Todten ſich 
vermaͤhle, ſo werde er die Lebende auch nimmer 
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gelaſſen haben. Ich hatte auch viel Muͤhe ihn 
von der Leiche weg in ſein Quartier zu bringen. 
Als ich aber am naͤchſten Morgen kam, den 
Markgrafen zu ſehen, da fand ich ihn nicht. 
Ich ſuchte ihn bei den Paruzzo, aber das Haus 
war leer und auch der Leichnam nicht mehr da: 
rin. Das machte mich ſehr bang denn auch in 
der Nacht kam der Markgraf nicht heim, und 
ich wußte in meiner Angſt nicht, ob ich ihn ſollte 
ſuchen laſſen, oder ſeine Wiederkehr weiter ab⸗ 
warten. Endlich brachte mir ein Knabe, den ich 
nicht kannte, ein Brieflein von meines Herrn 
Hand, das mir befahl, dem Knaben zu folgen, 
wohin er mich fuͤhren wuͤrde. Ich nahm einen 
Degen zu mir und einen ſcharfen Dolch und hieß 
den Knaben vorausgehn. Der fuͤhrte mich un⸗ 
bekannte Wege, daß mich oftmals alle Geduld 
verließ. Endlich gingen wir durch ein Gaͤrtlein 
in einen anmuthigen Saal. Da ward ich höch: 
lich erfreut, denn hier fand ich meinen Herrn, 
den jungen Markgrafen. Er ſchien auch froͤh⸗ 
lich und guter Dinge, und befahl dem Knaben 
daß er uns allein laſſen ſollte. Dann legte er 
mir ſeine Hand auf die Achſel und ſprach gar 
beweglich: Loͤwenſtein, du biſt der getreuſte 
unter meinen Dienern, und du weißt, daß ich 
dich immer als meinen Freund gehalten, auch 
ſollſt du bei mir bleiben dein Lebenlang und kei⸗ 
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nes Dinges Mangel leiden ſo du begehrſt. Haſt 
du nun deinen Herrn lieb, ſo ſchwoͤre mir, daß 
du bei meinem Leben nichts verraͤthſt oon dem, 
was du ſehn wirſt, frag mich auch nach nichts, 
was ich dir nicht von freien Stuͤcken ſage. Willſt 
du aber dieſes nicht, ſo verlaß mich, und nimm 
dir aus meinem Schatzkaͤſtlein ſo viel du magſt, 
mich aber ſollſt du nicht wiederſehn. 

Da meint ich ſehr, und umfaßte des Mark: 
grafen Knie, ſprechend: er ſolle nicht an mei: 
ner Treu verzweifeln, ich wolle ihm dienen Zeit 
meines Lebens und ſolle er nur gebieten was ich 
zu thun habe oder zu laſſen. Da hob er mich 
mildiglich auf und ſagte: Du weißt ich kann der 
Gabriele nicht muͤßig gehn, denn mein Herz 
und mein ganzes Leben lebt nur von ihr. Er— 
ſchrick darum nicht! du ſollſt wiſſen, Gabriele 
iſt nicht todt, ſondern ſie lebt. Waͤr ſie todt, ſo 
waͤr ich gewißlich auch bei den Todten. 

Um dieſe Rede erſchrak ich gewaltig und 
weinte noch mehr, denn ich meinte, mein guter 
Herr redete irr. Als er das merkte, ging er 
ſchweigend an die Seite, und öffnete eine Tape 
tenthuͤr. Daraus trat die Gabriele in ihrer 
wahren leiblichen Geſtalt, daß ich nicht anders 
vermeinte, als ich ſaͤh einen Geiſt. Aber ſie ging 
auf mich zu und reichte mir wie ſonſt ihre Hand 
zum Kuß. Da gewahrte ich denn, daß es die 


Gabriele leibhaftig war, und richt ihr Schat⸗ 
tenbild. Daͤruͤber war ich hoch erfreut, obgleich 
ich nicht begreifen konnte, wie ſie von den Todten 
wiederum erſtanden. 

Der Markgraf bieß mich auch ſchweigen, 
und ſprach: Du ſiehſt, daß uͤber ſolche hohe 
Schoͤnheit auch der ſtarke Tod keine Macht hat. 
Laß dich alſo nicht wundern, daß ich mein Leben 
ihr verpfändet habe, und nimmer von ihr laſſe 
bis an den Tod. Jetzt aber hilf uns aus Rom 
entfliehen, denn hier kann unſers Bleibens nicht 
ſeyn. 

Ich wollte hierauf dem Markgrafen er⸗ 
wiedern in deutſcher Zunge, ſo die Gabriele 
nicht verſtand, wie er ſeinen Herrn Vater durch 
ſolches Vorhaben hoͤchlichſt betruͤben werde, allein 
er ließ mich nicht ausreden, vorgebend er habe 
das Alles bedacht, was ich ſagen wollte, es ſei 
aber beſchloſſen und nicht zu aͤndern, daß Ga— 
briele die Seine bleiben muͤſſe. Der alte 
Markgraf werde ſich wohl widerſetzen, allein 
er fei bei hohen Jahren und ſchwacher Geſund— 
heit. Bis zu ſeinem Ableben wolle er, mein 
Herr, mit Gabrielen unter erdichteten Namen 
in Italien umherziehen und nicht in das Vater— 
land zuruͤckkehren, ohne die Gabriele auf den 
Fuͤrſtenſtuhl zu fuͤhren. So ſtark hatte die Liebe 
ihn bethoͤrt, daß er auf ſeines Herrn Vaters Tod 
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zählte. Hätte ich ihm nicht meine Treue gelobt, 
ich moͤchte in dieſem Augenblick ihn wohl verlaſ⸗ 
fen haben. Aber fo war mir der Wille ge: 
bunden. 

Waͤhrend ich nun heim ging, unſre Abreiſe 
zu bereiten, begegnete mir von ungefähr der jun: 
ge Baſtiano, der die Lehrjahre ſtund bei dem 
Paruzzo. Ein feiner Burſch, dem ich aus Lan⸗ 
geweile hatte die Zither ſchlagen gelehrt, wenn 
der Markgraf Abends mit Gabrielen koſe⸗ 
te. Der wollte ſich nicht troͤſten laſſen und wein⸗ 
te ohn' Unterlaß um die Todte, und ich merkte 
wohl, daß er auch um ſie geminnet und manch 
Scherflein ihrer Huld empfangen hatte, wiewohl 
der Knabe mir in ſeiner jungen Unſchuld jeden 
Kuß erzaͤhlte, als den Raub eines Heiligthums, 
des er ſich zugleich freue und ſich anklage. Die⸗ 
ſer berichtete mich vlel, wie alles Volk der Leiche 
nachgezogen ſei, daß die Traͤger kaum fortſchrei⸗ 
ten gekonnt, weil jeden das ſchoͤne Weib noch 
einmal ſehen wollen, ehe ſie in die Gruft ver⸗ 
ſenkt wuͤrde. 

Das wunderte mich uͤber die Maaße, ſinte⸗ 
mal ich in der Stunde die Gabriele lebendig 
geſehen, und ich wußte nicht, ſollt' ich den Ba⸗ 
fiano Lügen ſtrafen oder meinen Augen mißs 
trauen. Doch ſchwieg ich, damit ich meines 
Herrn Heimlichkeit nicht verrieth. Bei mir ſelbſt 
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aber beſchloß ich, in der Kirche St. Maria 
della Scala, bei den Carmelitern nachzu⸗ 
forſchen, wo Gabriele, wie Baſtiano mich 
berichtet, war begraben worden. Denn es be— 
duͤnkte mich faſt, als würde mit meinem Herrn 
ein teufliſch Spiel getrieben, und habe man ihm 
die Sinne verblendet durch eine falſche Gabrie— 
le. Dann haͤtt' ich aber meines Eides mich quit 
erachtet, weil ich mich durch ihn nicht Gotte oder 
meinem Herrn, ſondern dem Teufel verbuͤndet 
hätte, 

Ich nahm alſo eine Hand voll Geld oder 
zwei zu mir und ging in die Kirche der Car— 
meliter. Es ward mir auch nicht ſchwer, 
weil ich fleißig nach der Taſche griff, von einem 
Sakriſtan zu erhalten, daß ich die Todtengruft 
ſehn konnte. Und weil er meinte ich war ein 
Blutsfreund der Gabriele oder ſonſt mit Liebe 
ihr verbunden, ſo half er mir den Sarg oͤffnen 
worin ſie gelegt war. Und weil er mich zuſam— 
menſchaudern ſah als ich eine wahrhafte Leiche 
im Sarg erblickte, befeſtigte ihn dies in ſeinem 
Glauben. Ich erſchrak aber um deswillen fo 
heftig, weil ich nun die lebendige Gabriele für 
ein Teufelsgeſpenſt erkannte, mit dem der Arge 
meines Herrn Seele fangen wollte. 

Aus der Gruft ellt' ich nun ſogleich in den 
Garten, wo ich mit dem Markgrafen gefpro 
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chen hatte, allein ich fand niemand als den Kna⸗ 
ben, der mir einen Zettel uͤbergab. Darin be⸗ 
fahl mir der Markgraf, ich ſollte ihm nach 
Lancia no folgen, wohin er mit der Gabriele 
vorausgegangen war. Das machte mir damals 
groß Herzeleid, daß ich ihn nicht warnen konnte, 
wie ich mir vorgenommen. Ich packte alſo an 
Geld und Koſtbarkeiten zuſammen, was ſich un⸗ 
vermerkt fortbringen ließ und zog dem Mark⸗ 
grafen nach auf dem Wege, den mir der Zettel 
bezeichnet hatte. 

Weil ich mich nun ſehr ſputete auf meiner 
Reiſe, uͤberfiel mich die Nacht auf dem Appen⸗ 
ninengebirg, wo die Wildniß groß war, daß ich 
mich in der Dunkelheit nicht weiter getraute. Da 
lag mir die Huͤtte eines alten Einſiedels recht 
bequem. In der kehrt' ich ein und fand gute 
gaſtliche Aufnahme. Und weil der Einſiedel ein 
frommer Mann war und kein Verkehr mit der 
Welt hatte, ſo nahm ich mir ein Herz und that 
ihm die Frage: ob der Teufel wohl die Augen 
der Menſchen alſo verblenden koͤnne, daß ſie ein 
Ding oder einen Menſchen anders ſaͤhen, als er 
in der Natur vorhanden? Der Einſiedel laͤchelte 
darum und ſprach: der Arge habe wohl große Macht, 
es brauche aber ſeiner Zauberkunſt nicht die Men⸗ 
ſchen zu verblenden, maaßen die ſuͤndliche Begier 
fie bethoͤre, daß fie das Boͤſe in feiner, lieblicher 
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Geſtalt fähen, und es darum llebten, ſtatt ſich mit 
Abſcheu von ihm zu wenden. Mit dieſer Ant⸗ 
wort that er mir nun keine Gnuͤge, denn wenn 
auch etwann mein Herr von ſuͤndlicher Begier 
geblendet war, fo hatte ich ja ſelbſt die Gabrie: 
le geſehn, wie ſie herumwandelte und doch auch 
in der Gruft bei den Carmelitern im Sarge lag. 
Ich durfte aber davon nicht reden, weil ich ge⸗ 
lobt hatte, meines Herrn Heimlichkeit zu bewah. 
ren. Als ich nun vom Einſiedel ſchied, verehrte 
er mir ein geweihtes Agnus Dei und ſprach: Tra⸗ 
get dieſes auf eurer Bruſt und rufet fleißig die 
Heiligen an. Huͤtet euch auch vor böfen Luͤſten, 
ſo wird der Arge kelne Macht an euch haben. 
Damit gab er mir ſeinen Segen und entließ 
mich. 

Nach dreien Tagen kam ich in Lancians 
an, und eilte ſogleich zu dem Markgrafen, 
der ſich hler Paſcolo del Rio nennen ließ. 
Er ſaß neben der Gabriele, dle mir wiederum 
freundlich die Hand reichte. Es ſchauderte mir 
aber, als ich ſie zum Kuß faßte, und ſie mochte 
meine Bewegung gewahren, denn fie ſchaute wich 
freundlich an, als wollte ſie mir zeigen, daß ich 
von ihr nichts Boͤſes zu befahren hätte, auch 
wich ſie meinem Blicke nicht aus, mit dem ich 
ſie oft und lange anſah, und forſchte, ob ich et⸗ 
was unheimliches an ihr entdeckte. Sie war 
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aber in Geſtalt und Geberden noch dieſelbe, wie 
ehemals, außer daß ihre Wangen ziemlich blaß 
waren, wie es nach einer toͤdtlichen Krankheit zu 
ſeyn pflegt, und mußt ich oft heimlich der Ders 
blendung meines Herrn lachen, als der die Roſen 
ihres Angeſichtes laut preiſete. Da gedacht' ich 
des Einſiedels und was der mir von der fündli« 
chen Luſt geſagt hatte. 

Ich erzaͤhle euch aber mit Bedacht Alles, wie 
es nach und nach ſich begab. Ihr koͤnntet mich 
ſonſt größerer Thorheit zeigen, als ich ſchuldig 
bin, und ſolches waͤr mir nicht lieb. 

Dazumal ſtund ich viel innre Angſt aus, denn 
wenn ich Gabrielen ſah, ſo wußt' ich daß es 
ein lebender wahrhafter Leib war und kein Ge⸗ 
ſpenſt; auch trug ich das Agnus Dei auf der 
Bruſt, und that Alles, was mich der Einſiedel 
geheißen hatte, ſo, daß ich meinen Sinnen wohl 
trauen durfte. Dachte ich aber zuruͤck an Gas 
brielens Leichnam in dem Sarge, ſo grauſete 
mir vor der lebendigen, und ich wußte nicht, wel⸗ 
ches die wahre Gabriele ſei. Denn wiederum 
konnt' ich nicht vermeinen, daß in der geweihten 
Kirchengruft ein teufliſches Leichengeſpenſt ruhen 
und meine Augen verblenden duͤrfe. Ich wartete 
daher ein vertrautes Stuͤndlein ab, und ſprach 
zu dem Markgrafen: es ſtuͤnde bei ihm, ob 
er mir auf meine Rede Beſcheid geben wollte 


maaßen ich verſprochen ihn um nichts zu befra⸗ 
gen. Aber ſeines Seelenheils wegen duͤrfe ich 
ihm nicht verhelen, daß Gabriele zu Rom bei 
den Carmelitern begraben liege, und daß ich 
ſelbſt ihren Leichnam in der Gruft zu St. Ma⸗ 
ria della Scala geſehen habe. 

Da wurde der Markgraf nachdenklich und 
fragte mich auf Ehre und Leben und Seeligkeit, 
ob ich ihn mit der Wahrheit und nicht mit einer 
Fabel berichte? Und als ich ibm ſolches hoch be⸗ 
theuert, und verſprochen die Hoſtie darauf zu neh⸗ 
men, daß unzahliges Volk Gabrielens Be 
graͤbniß, und ich ſelbſt noch Tages darauf ihren 
Leichnam in der Gruft geſehn, hieß er mich 
ſchweigen, und des Abends insgeheim ſeiner har— 
ren. Hierauf ging er ſogleich zu der Ga 
briele. 

Er kam aber bald von ihr zuruͤck, und weil 
er mich antraf, ruft' er mir und redete mich an: 
Du hätteſt beſſer gethan, Loͤwenſtein, ſagt er 
ziemlich finſter, wenn du dich unbekuͤmmert ge⸗ 
laſſen haͤtteſt um mein Seelenheil, da du das 
deine liederlich auf das Spiel ſetzeſt. Haſt du 
nicht gefrevelt, du wollteſt den heiligen Leib un— 
ſers Herrn darauf genießen, daß du Gabrie— 
lens Leichnam zu St. Marla della Scala 
geſehn? Darauf vermaß ich mich nochmals 
theuer, daß dem alſo ſei, wie ich geſagt, und daß 


ich ſterben wolle, faͤnd er es nicht alſo. Dann 
muͤßteſt du ſterben, fuhr der Markgraf fort, 
denn du luͤgeſt. Es iſt nicht Gabrielens Leich⸗ 
nam ſo unten bei den Carmelitern liegt, ſon⸗ 
dern ein kuͤnſtliches Wachsbild das ihr gleichet. 
Lerne alſo deinen bloͤden Augen mißtrauen, ſie 
koͤnnten dich um Leben und Seligkelt bringen. 
Ich ſehe aber, daß deine Neugier die Geheim⸗ 
niſſe deines Herrn dich ſchlecht bewahren laͤßt, 
darum entlaß ich dich meiner Dienſte. 

Die Rede betruͤbte mich tlef, denn ich wußte 
wohl, wie vorſichtig ich mit meines Herrn Heimlichkeit 
verfahren war. Als ich ihm nun Alles erzaͤhlte, 
vergab er mir, und hieß mich gutes Muths feyn, 
zumal da auch die Gabriele hinzukam, und 
ihn bat, er ſolle nicht mit mir zuͤrnen, weil ich 
doch nur aus uͤbergroßer Treu und Liebe zu ihm 
gefehlt habe. Ich wußt' aber noch immer nicht, 
was ich von der Sache denken ſollte, denn waͤr 
die Gabriele ſelbſt ein Blendwerk geweſen, fo 
konnte ſie meinen Herrn wohl mit einem Maͤhr⸗ 
lein betruͤgen, als ſei ihr Leichnam in der Gruft 
eln bloßes Wachsbild. 

Nach einigen Monaten ſendete mich der 
Markgraf nach Rom, daß ich forſchen ſollte, 
wie es daſelbſt ſtaͤnd und ob Nachrichten aus dem 
deutſchen Lande angekommen. Des wurd' ich 
ſehr froh, denn ich wär lange gern zu Rom ges 


weſen, wegen des Wachsbildes, daß ich prüfen 
möchte, ob es ſich alſo damit verhielt, wie mir 
der Markgraf geſagt. Alſo reiſete ich 
ſtraks ab. 

Zu Ro m erfuhr ich bald wichtige Neuigkeit 
für den Markgraf. Denn es waren Ge 
ſandte von ſeinem Hofe angekommen, weil ſein 
Herr Vater, der regierende Markgraf Todes 
verblichen war. Die flunden in großer Angſt um 
den Erben des Landes, weil fie ihn nicht zu Ro m 
fanden, und niemand daſelbſt um ihn wußte. Ich 
mußte mich aber heimlich halten, daß mich nie⸗ 
mand erkannte, ſonſt hätten fie mich vielleicht ges 
fangen, und ich haͤtte meinem Herrn geſchadet, 
ich mochte ihn verrathen oder nicht. Darum 
machte ich eiligſt daß ich aus Rom kam, doch 
vergoͤnnt' ich mir die Zeit in der Gruft bei den 
Carmelitern nach Gabrielens Sarge zu 
ſuchen. 

Es traf recht ſchicklich, daß juſt Maurer in 
der Gruft arbeiteten, und ich alſo dem Sacri— 
ſtan nicht den Mund zu vergönnen brauchte. 
Denn, war es, wie der Markgraf geſprochen 
hatte, daß ein waͤchſernes Bild in dem Sarge 
lag, fo hätte der Sacriſtan ſich wohl über die 
Friſche des Leichnams verwundert, und waͤr aus 
der Gabriele wohl gar eine Heilige geworden, 
bis endlich die Mummerei ſich geoffenbart haͤtte. 
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Alſo blieb ich wie ein neubegieriger Fremdling bei 
mehren Saͤrgen ſtehn und ſah mich um ob die 
Arbeiter mich bemerkten. Da ſie nun endlich 
gar aus der Gruft fliegen mit einem Gefäß, etz 
wann um mehr Leimen zu holen, da nahm ich 
der Zelt wahr und hob eiligſt die Decke von Öae 
brielens Sarg, da lag auch der Leichnam noch 
friſch, wie ich ihn auf dem Prunkbett geſehn. 
Ich faßte mir aber ein Herz und griff haſtig 
nach der Hand der Leiche, die zerbrach mir unter 
den Fingern, ſo ſah ich denn und fuͤhlte, daß es 
nichts war, denn eitel Wachs. Da bat ich in 
meinem Herzen der Gabriele allen boͤſen Ver, 
dacht ab, und gelobte ihr fortan überall zu Wil: 
len zu ſeyn und ihr zu dienen ohn' allen Arg⸗ 
wohn. Die zerbrochene Hand aber bedeckte ich 
mit dem Gewand das ich daruͤber zog und hob 
leiſe wieder den Deckel auf den Sarg. So ent⸗ 
kam ich, ohne daß ein Menſch mich und was ich 
vorgenommen bemerken konnte. 

Als ich fo bald nach Lancia no zuruͤckkam, 
wunderte ſich der Markgraf über die Maa⸗ 
ßen, denn ich war Tag und Macht gereifet und 
hatte keine Herberge berührt, ohne der Roſſe wer 
gen. Da ich ihm nun von dem Ableben ſeines 
Herrn Vaters, des regierenden Markgrafen, 
Meldung gethan, erſchrak er etwas und ward 
betruͤbt, denn er hatte ein weiches Gemuͤth. Aber 
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die Gabriele ſchloß ihn zärtlich in ihre Arme 
und tröftete ihn. Er faſſete ſich auch bald und 
es wechſelte nun die Freude, daß er feine Ga: 
briele in die Heimath fuͤhren, und auf ben Fuͤr⸗ 
ſtenſtuhl ſetzen konnte, mit dem kurzen Leid uͤber 
den Trauerfall. 

Ich mußte nun nochmals nach Rom, den 
Herren von Hofe zu ſagen: fie ſollten den Marks 
grafen im Venediger Gebiet zu Verona er: 
warten, indem er nicht geſonnen ſei uͤber Rom 
zu reifen. Das wollte er aber nicht, damit Ga— 
briele nicht vielleicht von ihren Freunden in 
Rom erkannt wuͤrde. 

Wir machten uns nun zur Heimreiſe fertig, 
und hielten uns nur die Feſte auf, die der Bi: 
ſchof Taſſo dem Markgrafen zum Abſchied 
gab, welcher nunmehr ſeinen falſchen Namen ab— 
gelegt hatte. Wiewohl mir nun die Gabriele 
in ihrem Betragen dabei nicht allerdings wohl⸗ 
gefiel, denn ihre Augen gingen wohl zuweilen wel: 
ter, als auf den Markgrafen, und koſeten mit 
den Herren an des Biſchofes Hofe, ſo ſtrafte 
ich mich doch ſelbſt um ſolches Mißtrauen, und 
blieb demuͤthig und willfaͤhrig gegen fie, als wel: 
cher ich ein groß Unrecht abzubitten hatte. Auch 
war ſie freundlich gegen mich und mußt' ich ihr 
oft auf der Zither ſpielen, denn ſie liebte Geſang 
und Saitenſpiel uͤber die Maaßen. 


Unfre Reife ging aber ziemlich langſam, denn 
der Markgraf wollte noch alles Denkwuͤrdige 
beſehen, was das italiſche Land hat, und daneben 
ſah er es gern, wenn Groß und Klein, wo er 
durchzog, der Gabriele huldigten, und ihn um 
den Beſitz fo hoher, faſt uͤbermenſchlicher Schoͤn⸗ 
heit heneideten, Es kam mir damals oft vor, als 
uͤbe ſie geheime Zauberkuͤnſte, und ich gedachte 
dabei meines Einſiedels auf den Appenninen, denn 
wiewohl die holde Rothe ihrer Wangen nicht zus 
ruͤckgekehrt war, ſo prieß doch jeder, auch wo es 
nicht Schmeichelei galt, die Fruͤhlingsbluͤten ih⸗ 
res Angeſichtes, die mich doch eitel blaſſe Lilien 
duͤnkten. 

Zu Venedig wollte der Markgraf am 
laͤngſten verweilen, doch trieb uns ein gefaͤhrli⸗ 
ches Abentheuer ſchnell von dannen. Es wurden 
naͤmlich dem Markgrafen zu Ehren von dem 
Venediger Adel viel Feſte gegeben, bei welchen 
Donna Camilla, wie naͤmlich die Gabriele 
ſich hier nannte, es Allen an Schoͤnheit und 
Glanz zuvorthat. Während fie einsmals bel dem 
Dogen in faſt koͤniglichem Schmuck tanzte, ſtell⸗ 
te der Doge dem Markgrafen einen jungen 
Edlen von Venedig vor, der in der Republik 
Aufträgen gereifet und eben zuruͤckgekommen war. 
Es ſchien mir aber derſelbe zu ſeyn der zu Rom 
dem Markgrafen die Gabriele als die ſchoͤn⸗ 


fie Roͤmerin genannt hatte. Diefer, mit Namen 
Dandolo, ſtand neben dem Markgrafen in 
ein Fenſter gelehnt, und, als die ſogenannte Ca⸗ 
milla voruͤber tanzte, faßte er ſie ſcharf in das 
Auge, und ſprach: Kennt ihr die ſchoͤne Taͤnze⸗ 
rin wohl? Haͤtt' ich nicht mit meinen Augen 
die Gabriele des Paruzzo begraben ſehn, ich 
fegte mein Leben, dieſe wär es. Das verdroß 
den Markgrafen und er wollte die Aehnlich— 
keit abläugnen, aber Dandolo erzählte ihm fo 
viel von der Gabriele, und wußte manches zu 
ſagen, was eine ganz vertraute Bekanntſchaft 
mit ihr verrieth, daß dem Markgrafen nicht 
wohl dabei zu Muth ward. Es kam auch bald 
zu heftigem Wortwechſel und belde gingen erhitzt 
hinaus. Da war nun hohe Zeit, daß ich dem 
Markgrafen folgte, denn es war draußen 
ſchon zu Schwertſtreichen gekommen, und mein 
Herr blutete ſtark am rechten Arme. Ich riß 
aber meine Klinge auch aus der Scheide, und 
ſtieß den Dandolo damit vor die Bruſt, daß 
er ruͤckwaͤrts uͤberſchlug, ich weiß nicht ob vom 
Stoß, oder weil ihm die Lebenskraft ausging. 
Dem Markgrafen half ich nun geſchwind in 
eine Gondel, und ehe die Sache laut wurde, lief 
ich zurüd in den Tanzſaal, und winkte der Donna 
Camilla, daß fie mir augenblicklich folgen ſoll⸗ 
te. Sie verſtand mich auch, und ich ſuͤhrte ſie 


in einer andern Gondel nach dem markgraͤflichen 
Quartier. 

Unterweges in der Gondel erzaͤhlte ich ihr, 
fo viel von den Reden des Dandolo ihr bekannt 
werden durfte, und fie dankte mir ungemein hold: 
ſelig, daß ich ihre Ehre verfochten, reichte mir 
auch zum erſtenmal nicht die Hand, ſondern die 
Lippen zum Kuß. Da ward mir's wunderlich 
eng und heiß ums Herz, ich konnte nicht los von 
ihren Lippen, und war an ihre Bruſt, wie mit 
Ketten gefeſſelt. Es fingen auch ihre Wangen an 
hoch zu gluͤhen, und ihre Schoͤnheit wuchs mit 
meiner Liebesbrunſt, daß ich nicht weiß, wie es 
geendet hätte, waͤr nicht die Gondel zu rechter 
Zeit an das Land geſtoßen. Ich glaubte aber 
darum dem Dandolo um ſo mehr, und es ge— 
reute mich faſt, daß ich in toller Wuth ihn nie⸗ 
dergeſtoßen hatte. 

Wir hatten nach dieſem Vorfall nicht lange 
Zeit in Venedig zu verweilen. Auch waͤr es 
nicht gerathen geweſen, durch der Venediger 
Gebiet nach Verona zu gehn. Wir mietheten 
deswegen noch in dieſer Nacht ein Schiff, und 
fuhren quer über das Meer nach Trieſt. Nach 
Verona aber ſchickte der Markgraf Briefe, 
die feinen Leuten befahlen, ihn in feiner Haupt⸗ 
ſtadt zu erwarten. 

Die Wunde meines Herrn war wohl nicht 
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gefaͤhrlich, aber das Fieber ſetzte ihm hart zu. 
Da ſprach er auch in der Fieberhitze manches, 
was er bei ruhigem Gemuͤth wohl nicht uͤber 
ſeinen Mund haͤtte gehen laſſen, und woran ich 
merkte, daß die Reden des Dandolo ihm ſtar— 
ken Argwohn zuruͤckgelaſſen hatten. Ich hielt 
auch deswegen die Gabriele fern von ihm, 
wenn das Fieber ihn ergriff. 

Als er nun dieſe meine Vorſichtigkelt merkte, 
lobte er mich deshalb, und eines Tages ſprach er: 
Loͤwenſtein, ich ſehe aus Allem, daß du mir 
treu biſt, ich will dir deswegen mein Herz ver— 
trauen. Die Gabriele iſt mir verdaͤchtig, und 
ich thaͤt fie gern von mir. Rathe mir nun, wie 
ich ihrer quit werden moͤge. Wenn lch ſie vor 
Augen habe, umnebelt ſie mir die Sinne und ich 
muß thun, was ſie begehrt. Entbehr' ich ſie aber 
eine Zeit, wie jetzt, wo ich Ruh' in der Krank⸗ 
heit brauche, ſo begreife ich wohl, daß ich thöricht 
thue, wenn ich ſie zu meiner Gemahlin nehme, 
denn ſie iſt mir nicht ebenbuͤrtig, und was noch 
viel mehr iſt, es gehn, wie du ſelbſt von Dan— 
dolo vernommen, Reden von ihr, dergleichen 
man einer Fuͤrſtin nicht muß nachſagen koͤnnen. 
Gleichwohl bin ich ſo feſt an ſie gebunden, daß 
ich nicht weiß, wie ich mich von ihr losmachen 
will. 

Dieſe lezten Worte waren mir dunkel, und 
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ich bat den Markgrafen, daß er mir den 
Sinn davon deutlicher offenbarte. Er beſann ſich 
Anfangs, als würd’ es ihm ſchwer davon zu res 
den. Nach einer Weile aber ſprach er: Ob ich 
mich wohl erinnerte, wie er der Gabriele, als 
ſie todt geweſen, ſeinen Ring angeſtecket? Mit 
dieſem Ringe hätte er ſich ihr in Beiſeyn des al⸗ 
ten Prieſters verlobt, und er duͤrfe ſie nun 
nicht laſſen, fo lange fie ihm den Ring nicht zu: 
ruͤckgebe. Könnte ich ihm aber den Ring ver: 
ſchaffen, ſo ſei er ledig, und koͤnne ſich eine Ge⸗ 
mahlin ſuchen, wie es einem deutſchen Fuͤrſten 
gezleme. 

Ich konnte wohl einſehen, daß die Ga br ke⸗ 
le den Ring nicht leichtlich von ſich laſſen wuͤr⸗ 
de, doch fiel mir bei, wie Weiberliſt auch unter⸗ 
weilen von Schmeichelei uͤberwunden worden, 
und ich gedachte an Gabrielens Lindigkeit in 
der Gondel, vermeinend, wenn ich damals nur 
gewußt, wie viel an dem Ringe gelegen, ich hätt 
ihn leichtes Kaufs von ihr erwerben moͤgen. 
Doch ſagt ich dem Markgrafen nichts von 
meinem Vorhaben. 

Des Abends aber ging ich zu Gabrielen 
mit meiner Zither und ſpielte ihr zaͤrtliche Wei⸗ 
ſen. Ich ward auch bald ſelbſt entzuͤndet, denn 
ihre Wangen bluͤhten jetzt wie junge Roſen unter 
Lilien und Granataͤpfeln, und ihre Augen blitzten 
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wie Morgenſterne in den holden Liebesgarten. 
Wir ſaßen auch bald neben einander, und ich 
ſchlang meinen Arm lind um ihren Nacken, was 
fie gern duldete. Es ſchien aber der Mond hell 
an das Ruhebettlein worauf wir ſaßen, und ich 
tändelte mit ihrer Hand, woran der Ring war, 
und ließ die Steine als zum Spiel in dem 
Mondſtrale blitzen, da ſprach ich, gebt mir den 
Ring bis morgen, ich will ihn an den Herzens— 
finger ſtecken, daß ich auf die Nacht ſuͤß von euch 
traͤume. Sie aber weigerte mir holdſelig den 
Ring, und ſchnitt mir ſtatt deſſelben eine von ib: 
ren Locken ab, die auf ihrer weißen Bruſt ſich 
ringelte. Da beſtand ich, als im Scherz auf dem 
Ring, und wollt' ihn von ihrem Finger ziehn, 
aber ſie kaͤmpfte heftig darum, und als ich nicht 
abließ, und eben hoffte ihn zu rauben, ſank ſie 
als ohnmaͤchtig zuruͤck und ward blaß und kalt, 
ſo daß ich in der Angſt ihr den Ring, den ſie 
nur locker mit dem obern Fingergiied hielt, ei: 
ligſt wieder feſt an den Finger fügte, Gleichwohl 
hatt’ ich noch viel Mühe, fie wieder in das Le: 
ben zu rufen. Und als ſie wieder zu ſich ſelbſt 
kam, ſah ſie mich mit drohenden, flammenden 
Blicken an, und gebot mir ſtolz den Abſtand nicht 
zu vergeſſen zwiſchen der Herrin und dem Die⸗ 
ner. Ich erhielt auch dieſen Abend keinen freund⸗ 
lichen Blick von ihr, ob mich gleich ihre, von 


Zorn glühenden Wangen fo heftig entflammten, 
daß ich ganz die Zauberkraft fühlte mit der fie 
meinen Herrn gefangen gehalten hatte. Dem 
Markgrafen aber ſagte ich von meinem ver⸗ 
fehlten Vorhaben nichts. 

So viel merkt' ich indeſſen, daß er es nicht 
ungern ſah, wenn ich oft und lange mit Ga⸗ 
brielen allein war. Sie ward mir auch bald 
wieder hold, nur durft' ich den Ring nicht berüß: 
ren, und ich huͤtete mich auch ſehr, ſie wiederum 
zu erzuͤrnen, denn meine Liebe mehrte ſich mit 
jedem Tage, auch duͤnkte fie mich ſchoͤner als je: 
mals, ſeit ihre Wangen wieder geroͤthet waren. 
Nur wollte der Markgraf jetzt die Todten⸗ 
blaͤſſe an ihr gewahr werden, die mich fonft von 
ihr geſcheucht hatte. Ich meinte aber, meine 
Liebe wecke die ſchoͤne Glut auf ihren Wangen, 
und entbrannte nur um ſo heftiger in ſie. Doch 
meines Herrn Rechte verletzt' ich nicht bei ihr. 
Aber ich meine, das Agnus Dei auf meiner 
Bruſt hat mich mehr vor der Suͤnde bewahrt, 
als mein eigenes Verdienſt. 

Ich hatte indeſſen mit dem Markgrafen 
verabredet, daß wir Gabrielen in Trieft zu 
ruͤcklaſſen wollten, mit dem Vorgeben fie nachzu⸗ 
holen, wenn der Markgraf die Regierung an- 
getreten, und alles zu ihrem Empfang bereitet 
haͤtte. Es ſollte aber alsdann in Briefen verſucht 
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werden, meinen Herrn ſeines Verſprechens zu 
entledigen. Wir meinten viel Widerſpruch des: 
halb bei ihr zu finden, allein ſie ergab ſich ge⸗ 
laſſen in dieſe Anordnung. Nur als der Mark⸗ 
graf von ihr Abſchied nahm, ſagte ſie etwas 
ſchmerzhaft: Meinet Ihr vielleicht mich durch 
leere Worte zu taͤuſchen, ſo gedenket Eures Ge— 
luͤbdes, und daß Ihr der Rache nicht entgehen 
möget, Ihr ſeid mein, und bleibt mein, darum 
werdet Ihr keines andern Weibes Gemahl. Das 
machte den Markgrafen ſehr unruhig, mir 
aber wollte auch das Herz faſt brechen, als ich 
von dem uͤberſchoͤnen Weibe ſcheiden mußte. Ich 
gewahrte jetzt erſt ſelbſt, wie uͤberaus maͤchtig ſie 
Liebe zu entflammen verſtand. 

Unterweges ſaßen wir lange ſtumm bei ein: 
ander. Endlich brach der Markgraf das 
Schweigen. Loͤwenſtein, ſagte er, glaubſt du 
wirklich daß in Rom zu St. Maria della 
Scala Gabrielens Leichnam ruht? Hierauf 
antwortete ich ihm, wie er mich ja ſelbſt beleh— 
ret, es ſei kein wahrer Leichnam, ſondern ein 
kuͤnſtliches Bildniß von Wachs, die Menſchen zu 
taͤuſchen. Da erwiederte er, Gabriele habe 
ihm dieſes geſagt, Nie koͤnne ihn aber damit wohl 
auch getaͤuſcht haben. Hier berichtet' ich ihm 
nun Alles, wie zu Rom ich zum zweitenmal in 
die Gruft hinabgeſtiegen, und dem Wachsbilde im 
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Sarge die Hand zerdruͤckt habe, daß alſo kein 
Zweifel fei, er habe die wahre leibliche Gabrie— 
le und kein Geſpenſt noch boͤſes Blendwerk mit 
ſich gefuͤhrt. Deſſen war der Markgraf ſehr 
froh: er umarmte mich, und ſagte: nun wolle 
er fuͤrder kein Geheimniß mehr vor mir behal- 
ten, ſondern mir Alles eroͤffnen, was geſchehen 
ſei. 

Ich lag — ſprach er weiter — in der erſten 
Nacht, nachdem ich Gabrielen todt geſehen, 
ſchlaflos auf dem Bett, und hielt das himmliſche 
Bild, das noch im Tode ſo holdſelig war, vor 
den Augen meiner Seele. Da regte es ſich neben 
mir und wie ich aufſah, ſtand die todte Jung⸗ 
frau im Lelchenkleid an meinem Lager und ſprach: 
Du haſt mich vor Vater und Prieſter zu deinem 
Weibe erkohren, ſieh hier deine Braut. Den 
Todten iſt nur die Mitternacht vergoͤnnt, aber 
jede Nacht erſcheint dir deine Braut, bereit in 
deinen Armen zu ruhen. 

Daruͤber entſetzte ich mich bis zum Tode. 
Aber mitten im Grauß vor dem blaſſen Antlitz 
und der eiskalten Beruͤhrung fuͤhlte ich doch die 
Flamme der Liebe zu der engelſchoͤnen Geſtalt, 
und weidete mich an den himmliſchen Zuͤgen des 
ſanften weißen Angeſichtes. Ihre Liebesworte 
toͤnten mir bald wie Muſik aus dem Lande der 
ſeeligen Geiſter, ich faßte ohne Furcht ihre Hand 


und fühlte damit meine brennenden Augen, und 
beim Scheiden hing ich an ihrem Halfe und woll⸗ 
te den Abſchiebskuß auf ihre blaſſen Lippen nicht 
enden. Aber am Morgen als mich das Fruͤh⸗ 
roth friſch angluͤhte, und ich im Leben mich wies 
der heimiſch fuͤhlte, befiel mich von neuem das 
Grauen vor der naͤchtlichen Todtenerſcheinung. 
Ich eilte zu Paruzzo, da war der Prieſter 
noch bei der Leiche, und beſprengte ſie mit Weih⸗ 
waſſer. Dem beichtet” ich was mir in der Nacht 
begegnet war, und bat ihn um Huͤlfe. Doch er 
ſah mich bedenklich an, und ſprach: Ihr habt 
ſehr unweislich gethan, daß ihr einem Lelchnam 
euch verlobt habt. Wenn euer Ring gewelhet 
war, wie es mich nach dieſer ſeltſamen Wirkung 
faſt beduͤnkt, ſo kann euch nichts von dem Bunde 
loͤſen und dle Erſcheinung wird allmaͤhlich grau— 
ſender, well der Leichnam nicht bleibt wie am er: 
ſten Tage. Wollt' ich euch aber durch geheime 
Kunſt den Leichnam aufwecken, und dic Todte zu⸗ 
ruͤckrufen, daß ſie wieder wandelte und lebte, wie 
ein wahrer Menſch, denn die Kunſt vermag viel, 
ſo ſeid ihr doch an euer Geluͤbd gebunden, und 
muͤßt die erſtandene Gabriele als eure Braut 
halten und duͤrft euch keiner andern vermaͤhlen, 
es ſei denn ſie gebe Euch den Ring zuruͤck mit 
welchem ihr euch ſie verlobt habt. 

Hier hatte ich nun nicht lange zu waͤhlen. 
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denn die Hoffnung meine Gabriele wieder le⸗ 
bendig zu ſehen, brachte mich fehler vor Freude 
von Sinnen. Ich ließ auch den Prieſter kaum 
ausreden, ſondern beſchwor ihn ſogleich mir Ga— 
brielen von den Todten zuruͤckzugeben und vers 
ſprach ihm den veichlichſten Lohn. Da ließ er 
mich durch einen Knaben in den Garten fuͤhren, 
wo du mich fandeſt, und in einer Stunde er⸗ 
ſchien er ſelbſt und brachte mir die lebende Ga⸗ 
briele. 

Als mir der Markgraf ſo erzaͤhlte, begriff 
ich wohl, warum er den Ring von Gabrie⸗ 
lens Hand ſo ſehr zuruͤck wuͤnſchte, aber es 
durchſchauerte mich auch wie kaltes Eis, da ich 
gedachte, wie ſie als todt hingeſunken war, als 
ich ihr den Ring entwenden wollte. Denn es 
ging mir gleich einer dunkeln Ahnung auf, von 
etwas Graͤßlichen mit dieſer Gabriele, ſo daß 
ich ſie faſt mehr ſcheute, denn vormals, da ſie 
mir eln arges Blendwerk ſchien und ich ihren 
Leichnam in der Gruft glaubte. Auch gedacht' 
ich jenes Einſiedels wieder, und ward mir offen⸗ 
bar, warum mir das falſche Weib anfangs tod⸗ 
tenbleich erſchlenen, bis mich die fündliche Begier 
gleichfalls verblendet. Doch ſagt ich dem Mark: 
grafen nichts von Allem; aber mein Agnus 
Dei druͤckt ich mit einem bruͤnſtigen Dankgehet 
an meine Bruſt, weil es mich vor der Gemein⸗ 


ſchaft mit dem was ich ahndete, wunderbar be 
huͤtet hatte. Wir ſetzten aber indeſſen unſere 
Reiſe ſchnell fort. 

Als wir nun auf dem Reſidenzſchloſſe des 
Markgrafen anlangten, wmafen wir daſelbſt die 
Frau Markgraͤfin Wittwe, welche mit dem 
Prinzen Raverius die Regierung einſtweilen 
uͤbernommen hatte. Sie war, nach Art der 
Mütter, auch ſchon um eine Braut für den 
neuen Herrn beſorgt geweſen, welche eine reiche 
Prinzeſſin war aus dem herzoglich **fchen Hau: 
ſe. Sie waͤr aber auch von jedermann geliebt 
worden, wär fie gleich die Aermſte und Niedrig⸗ 
ſte geweſen, und ich merkte bald daß Prinz Y a— 
verius ſich bloß der lieblichen Braut, nicht 
aber des Landes wegen an des Bruders Stelle 
wuͤnſchte. Der Markgraf war auch hoͤchlich 
erfreut, in der neuen Liebe zu der Prinzeſſin 
Anna jede Erinnerung an Gabrielen begraben 
zu koͤnnen; er unterließ ſogar durch Briefe ſich mit 
der Verlaſſenen zu verſtaͤndigen, und meinte nach 
der Vermählung werde ſich alles beſſer verhan— 
deln laſſen, als zuvor, weil Jedermann ſich leich— 
ter in das Muͤſſen ſchicke, als in das Wollen. 

So wurde alſo der Vermaͤhlungstag ange— 
ſetzt. Die Prinzeſfin Braut zog mit einem 
ſtattlichen Gefolge von Damen und Cavaliers in 
das Schloß ein, aber als ich die Damen muſter⸗ 
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te, erkannte ich mit Entſetzen unter ihnen die 
blaſſe Gabriele. Die Markgräfin Mutter 
ward ſie auch gewahr, und fragte die Braut 
wer das blaſſe Fraͤulein ſei. Dieſe antwortete, 
fie ſei erſt vor kurzem in ihre Dienſte getreten 
und nenne ſich Gabriele della Scala. Da: 
ruͤber entſetzete ich mich noch mehr, und zeigte es 
alſobald dem Markgrafen an. Der ſagte 
mir, wie er fie auch ſchon bemerkt habe, und hielt 
ſich ſtets an der Seite ſeiner Braut, denn der 
Name den ſich die blaſſe Fremde hier gab, ſchien 
ihm auch auf nichts Gutes zu deuten. 

Die Trauung vor welcher mir ſehr bange 
war, ging indeſſen ganz ruhig ab. Bei der Ta: 
fel kam ich der Gabriele gegenuͤber zu ſitzen. 
Sie betrug ſich aber als kennete ſie mich nicht, 
und ſcherzte mit den Hofleuten und den Gaͤſten. 
Es war auch das junge Volk um ſie geſchaͤftig 
und warteten ihr fleißig auf, auch ſchien ihre 
Blaͤſſe von Niemand bemerkt zu werden, wie— 
wohl mir diefe heut wahrhaftig furchtbar vor: 
kam. 

Als nun Abends der Tanz am luſtigſten war, 
konnte es der Markgraf nicht Umgang haben, 
daß er mehrmals etliche Schritt mit ihr tanzen 
oder ſich drehen mußte. Da bemerkt ich denn, 
daß ſie ihm zulaͤchelte, worauf mein Herr ver⸗ 
traulicher ward und ſich ihr nachmals freiwillig 


im Geſpraͤch näherte, Ich machte mir aber in 
der Naͤhe zu fchaffen, fo daß mir kein Wort ver: 
loren ging, denn mir ahndete ein Ungluͤck. Es 
ſprach aber die Gabriele, wie es den Anſchein 
hatte, verſtaͤndig, fie wolle ſich dem Markgra— 
fen nicht gegen ſeinen Willen zudringen, und 
ſei ſie zufrieden, wenn er ihrer zuweilen in 
Liebe gedenke. Das erfreute den Markgra— 
fen und er koſete lange freundlich mit ihr, bat 
ſie auch endlich um den Verlobungsring und 
verhieß ihr reichliche Loͤſung dafür, Da lächelte 
Gabriele und ſprach: ich ſollt euch wohl den 
Ring weigern der mir ſo lieb iſt als mein Le⸗ 
ben, ihr ſollt erfahren wie Gabriele ſich raͤcht. 
In Liebe gabt ihr mir den Ring und nur fuͤr 
Liebe, nicht gegen ſchnoͤdes Geld und Gut kann 
ich ihn zuruͤckgeben. Loͤſet ihn alſo in jenem 
Nebenzimmer durch den lezten Kuß. 

Ich ſah nun wie der Markgraf mit Ga—⸗ 
brielen aus dem Saal ging. Mir aber ward 
bang und ich wollte ibm folgen, doch rief mich 
die Markgräfin Mutter zu ſich, und wollte 
wiſſen, woher der Markgraf das blaſſe Fraͤu— 
lein kenne? Indem wir aber noch darüber fpra: 
chen, und ich mancherlei Unwahrheiten kuͤnſtlich 
zuſammenſtellen mußte, um die Wahrheit zu ver« 
bergen, hoͤrten tolir den Markgrafen draußen 
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laut ſchreien. Als ich nun zueilte, fand ich 
Gabrielens Leichnam guf einem Ruhebett, 
und den Markgrafen ohnmaͤchtig daneben 
auf dem Boden. Der Leichnam aber hatte ſich 
ſchon in die Geſtalt eines lang Begrabenen ver⸗ 
wandelt, ſo daß man nicht genug eilen konnte, 
ihn hinaus zu bringen. 

Als ſich nun mein Herr von dem grauſamen 
Schrecken wieder erholt hatte, und ich allein 
neben ihm ſaß, entdeckte er mir, was ich ſchon 
vermuthen konnte. Gabriele hatte in dem 
Abſchiedskuſſe den Ring ſelbſt von ihrem Finger 
gezogen, und war in des Markgrafen Ars 
men zum graͤßlichen Todtenbild geworden. Das 
entſetzliche Grauſen vor dieſer Wandlung, und 
der Abſcheu, daß er uͤber ein Jahr mit einem 
todten Leichnam oder Leichengeſpenſt gelebt, toͤd— 
tete auch meinen armen Herrn nach wenig 
Stunden. 

Hier, mein trauteſter Ohm habt Ihr alſo 
die treue Erzaͤhlung von der ſchauderhaften Ber 
gebenhelt, die Ihr aber geheim halten möget, 
ſintemal man die Heimlichkeiten hoher Haͤuſer 
nicht gern, und oftmals nicht ungeſtraft offen: 
baret. Ihr moͤget aber kecklich den falſchen 
Geruͤchten widerſprechen, welche der frommen 
Braut, oder dem Prinzen Xaverius den 


Tod unſers Herrn beimeſſen wollen, wie denn 
das Volk immer alles Ungewoͤhnliche auf die 
Art zu erklaren ſucht, wie es von ihm und ſei⸗ 
nes Gleichen waͤr bewirkt worden. 
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Ein Wort uͤber das buͤrgerliche 
Luſtſpiel. 


Wir hoͤren allgemein die Klage, daß es uns 
Deutſchen an aͤchten Lufifpielen fehle. Spraͤche 
ſich eine allgemeinguͤltige Stimme deutlich daruͤ⸗ 
ber aus, was unter dleſem Ausdruck verſtanden 
werden fell, fo würde es dem ſtrebenden Dichter: 
gemuͤth leichter werden, in feinen Hervorbringun— 
gen der Erfuͤllung des rechten Verlangens ſich zu 
naͤhern. Daß wir wenige Stuͤcke haben, die rein 
luſtig ſind, iſt nicht zu laͤugnen, wenn, wie doch 
allgemein geſchleht, unter dem Luſtigen des Luſt⸗ 
ſpiels nicht das Erfreuliche, ſondern das Komiſche 
verſtanden wird. Wenn dem Luſtſpiel Auftritte 
eingemiſcht werden, wo die Leute nichts zu eſſen 
haben, fo fann das nur ein Barbar luſtig fin 
den, und wenn die unerwarteten Onkels et Com- 
pagnie im fünften Akt die Geldſaͤcke austheilen, 
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daß die Leute alle vor Freuden und Dankbarkeit 
die Peſtilenz kriegen moͤchten, ſo lacht man auch 
nicht, man geht gewöhnlich nach Haufe, wenn der 
Gutmacher angemeldet wird, denn das Ende 
weiß man. 

Verſteht man aber unter reinem Luſtſpiel die 
reine Ariſtophaniſche Komoͤdie, ſo moͤchte das 
Ideale, das von der Wirklichkeit erhobene, und doch 
wieder recht fleiſchlich in ſie eingreifende dleſer 
an ſich treflichen Spaͤße doch Einigen zu geiſtig, andern 
zu koͤrperlich werden und ſcheinen. Ein dargeſtelltes 
Schauſpiel ohne Zuſchauer, iſt aber keins mehr. 

Soll aber die Beſchwerde den Tadel enthal: 
ten, daß unfre Luſtſpiele im bürgerlichen Zeit 
gewande auftreten, ſo glaube ich, wenn mir, ſo 
lange, als ich wirklich rede, eine Stimme er: 
laubt iſt, daß man Unrecht hat. Calderon dich: 
tete Luſtſpiele in den Sitten ſelnes Zeitalters, 
wir wollen welche in den Sitten des unſrigen 
haben. Und unſere Zeitgenoſſen ſind weit ko— 
miſchere Perſonnagen fuͤr das Luſtſpiel, als die 
ritterlich galanten Spanier jener Zeit waren. 
Unſere Zeit iſt recht die Zelt des Luſtſpiels. 
Und, am Ende, ſoll denn das Alberne, Laͤcherli— 
che, darum weniger albern und laͤcherlich werden, 
weil es von einem Gehelmenrath und nicht von 
einem Waffentraͤger oder Sancho geſprochen 
wird? ich denke im Gegentheil! So wenig 
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unfre Zeltgenoſſen Tragoͤdienmenſchen find, fo 
treflich find fie zum belachen. Freilich moͤchte 
doch in dem deutſchen Scherz zuwellen etwas 
Ernſt durchblicken, aber dann ſei es nur 
der Familienzug, den Thalla mit der Melpomene 
hat, und den kann jene nicht verbergen, denn 
fie haben ja beide wohl einen Vater. 


Ueber 

die Auffuͤhrung der Schauſpiele 
des 

Calderon de la Barca 


uf de m 


Theater in Bamberg. 


Als die Schauſplele des Calderon de la Barca 
durch die meiſterhafte Schlegelſche Ueberſetzung 
in Deutſchland bekannter wurden, erregten ſie 
eine nicht geringe Senſation wiewohl in ihre 
tiefe Romantik nur die wenigen eingehen konnten, 
welche mit wahrhaft poetiſchem Gemuͤth ſich zu 
der unſichtbaren Kirche bekennen, die mit goͤttli— 
cher Gewalt gegen das Gemeine wie gegen den 
Erbfeind kaͤmpft und die trlumphirende ſeyn und 
und bleiben wird. Die mehrſten und vorzuͤglich 
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dle Anhänger des jetzt herrſchenden Bähnenge 
ſchmacks, konnten zwar den gewaltigen Geiſt, der in 
den Calderonſchen Schauſpielen mit grauenerre: 
gendem Contraſt ſich ihrer Kleinlichkeit entgegen: 
ſtellte, nicht wegdemonſtriren, betrachteten ſie aber 
als eine Rarität aus der Zeit, wo nach ihren 
Begriffen die Schauſpielkunſt noch in der Wiege 
lag, und um ſo weniger iſt es zu verwundern, 
daß kein Buͤhnendirektor die Bereicherung des 
Repertoirs durch Schlegels Meiſterwerk auch nur 
ahndete. — Die Weimarer Bühne, die ſchon 
ſeit geraumer Zeit es ſich recht ernſtlich angele⸗ 
gen ſeyn laßt, unſer Theater aus der tiefen Er: 
niedrigung, in die es verſunken, zu erheben, und 
ſchon oft die Moͤglichkeit und Wirkung irgend ei: 
ner ſcheinbar ganz außer der Sphaͤre unſeres 
Theaters liegenden Produktion, den in Sinn und 
Geiſt beengten Direktoren größerer Bühnen prak— 
tiſch bewieſen hat, gab bekanntlich zuerſt den 
ſtandhaften Prinzen mit Beifall, und nicht lange 
darauf wagte es die noch kleinere Buͤhne in Bam⸗ 
berg, mit der Andacht zum Kreuz, und dann auch 
mit dem ſtandhaften Prinzen und der Bruͤcke 
von Mantible hervorzutreten. Unter kenntnißrei⸗ 
chen gemuͤthvollen Freunden des Theaters in Bam: 
berg, wurde, als die Aufführung der Calderon⸗ 
ſchen Schauſpiele im Werke war, lange die Frage 
debattirt: ob man wohl auf ihre Einwirkung auf 


das Publikum rechnen koͤnne, und welches von 
jenen Schauſpielen am mehrſten dazu geeignet 
ſel. Gerade die Andacht zum Kreuz, welche be: 
ſtimmt war, zuerſt auf dle Buͤhne gebracht zu 
werden, erregte den groͤßten Zweifel, und gerade 
dieſes ſprach in der Folge das große Pablikum, 
von dem doch bei dem Urtheil uͤber Theatereffekt 
nur die Rede iſt, am mehrſten an. — Ein Pu: 
blikum, das Schauſpiele, wie die des Calderon, in 
ihrer vollen Schoͤnheit und Staͤrke auffaßt, das 
in das Ganze und Einzelne tief eingeht, duͤrfte 
wohl nicht ſo leicht gefunden werden, indeſſen 
möchte doch eins vor dem andern faͤhiger und 
williger ſeyn, die Idee, die Tendenz des Stuͤcks 
zu begreifen, und ſich von der Gewalt der Spra⸗ 
che, von dem Fluge der kuͤhnen, phantaſtiſchen 
Bilder fortreißen zu laſſen; und eben diefe gro: 
ßere Fähigkeit, vorzüglich aber den beſſern Wil⸗ 
len, glaubte man bei dem Bamberger Publikum 
vorausſetzen zu koͤnnen, weil es nicht verbildet, 
von dem theatraliſchen Genuß noch nicht über: 
ſaͤttigt, und — katholiſch fromm iſt. Eben dieſes 
letztere, der in Bamberg herrſchende Katholizism 
war die Urſache, daß die Gallerie eben ſo gut 
wie Logen und Parterre gleich bei der Expoſition, 
vorzüglich nach der Herz und Gemuͤth gemalt: 
ſam ergreifenden Erzählung des Euſebio von den 
Wundern des Kreuzes, die der Andacht zum 


— 160 — 


Kreuz zum Grunde liegende aͤchtkatholiſche Idee 
verſtand, und mit ſteigendem Intereſſe den Fa⸗ 
den des Stuͤcks ſich entwickeln ſah. Uater dem 
Kreuze wurden Eufebio und Julie geboren, das 
Kreuz flehte die Mutter in der angſtvollen Stun⸗ 
de der Geburt um Huͤlfe an, und ſichtbar empfins 
gen ſie das Zeichen der Gnade in der Geſtalt des 
blutrothen Kreuzes auf der Bruſt. Nun war 
das Leben mit ſeinen feindſeeligen Verwicklungen 
nur der finſtere Weg zu der Sonnenhelle die ih: 
nen entgegen leuchtete. Vergebens kaͤmpfte der 
Feind und ſtuͤrzte ſie uͤberall in Noth und 
Gefahr; dem Kreuze blieben ſie treu und ihre 
Verklaͤrung aus allem Tod und Leiden war der: 
Sieg, der Triumph des Kreuzes. Iſt dieſe Idee 
des Stuͤcks verſtanden, ſo tritt auch dem großen 
Publikum feine Einheit, fein innerer Zufammen: 
hang und ſein hohes hiſtoriſches Intereſſe leb⸗ 
haft hervor, und es behauptet auch in dieſer 
Hinſicht ſeinen uͤber ſo manches moderne Mach⸗ 
werk, das vor lauter Effekt effektlos wird, fo 
hoch erhabenen Gang. Um dem Schauſpiel einen 
deſto gewiſſeren Eingang zu verſchaffen, mußte 
für äußern Schmuck geſorgt werden, der jener 
Idee, in der ſich das ganze Stuͤck konzentrirt, nicht 
allein angemeſſen ſeyn, ſondern dieſelbe auch noch 
mehr herausheben follte, Wie beſchraͤnkt kleine Thea: 

ter 


— 161 — 


ter ſind, wo der Platz und das Geld ſo zu Ra— 
the gehalten werden muß, weiß wohl jeder Ken⸗ 
ner der Buͤhne, indeſſen erreicht das Anſtaͤndige, 
wodurch jede Stoͤrung der Illuſion vermieden 
wird, und manche ſinnige Einrichtung oft mehr 
den Zweck der theatraliſchen Erhebung und Taͤu— 
ſchung bei dem Zuſchauer, als praͤchtige Dekorg⸗ 
tionen und Maſchinerien, die nicht am Orte ſte⸗ 
hen oder der Tendenz des Stuͤcks nicht entſpre⸗ 
chen. — Auf jene Weiſe wurde der Tod des 
Euſeblo, ſeine Beichte und Abſolution, ſo wie ſeine 
und Julia's Verklärung dem Zuſchauer durch 
folgende Einrichtung verſinnlicht. Luſebio erſcheint 
in der rauhen felſigten Gegend, zu deren Muſter 
dem Dekorateur eine Partie aus der Sterra 
Morena gedient batte, von den Landleuten ver— 
folgt, auf der Spitze eines Felſen, der im Mit— 
telgrunde des Theaters angebracht, beinahe deſ— 
fen Höhe erreichte, und ſtuͤrzt hinab. Die Land: 
leute finden den zerſchmetterten Leichnam, und 
begraben ihn unter dichten Zweigen, aus denen 
das dumpfe angſtvolle: „Alberto!“ hervortoͤnt. — 
Als Alberto die Zweige weggenommen, richtete ſich 
mittelſt einer durchaus nicht bemerkbaren Ma: 
ſchinerle Euſebio langſam in die Hoͤhe, und ſank 
eben ſo, nachdem er die Abſolution erhalten, in 
ſein Grab zuruͤck. Die Wirkung dieſer einfa— 
chen Idee war nach der tiefen Todtenſtille, die 
[rn] 
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jedesmal im Theater bei diefer übrigens ſtummen 
Szene herrſchte, zu berechnen. — Als Julia zu: 
letzt das Kreuz, welches in dem Hintergrunde des 
Theaters angebracht war, umfaßte, verſchwand 
ihr maͤnnlicher Anzug, und man ſah ſie in Non⸗ 
nentracht an dem Kreuze knieen, das ſich mit ihr 
in die Luͤfte erhob. Die Wolken theilten ſich 
und wie in elner Strahlenglorie erſchien Eu⸗ 
ſebio mit ſehnſuchtsvoll nach Julia ausgeſtreckten 
Armen. Um ſo zweckmaͤßiger und ſo wirkungs⸗ 
voller war dieſe im Schauſpiel nicht angedeutete 
Einrichtung, als der eigentliche Schluß deſſelben, 
nehmlich Euſebios und Julias Verklaͤrung als 
ein Mirakel ſinullch dargeſtellt wurde, und es 
ganz in dem Geiſt des Katholizism liegt, die 
Sinne bei der ſymboliſchen Darſtellung des Ue— 
berſinnlichen in Anſpruch zu nehmen. — Merk⸗ 
wuͤrdig war es gewiß, wie der Ruf von dem hei⸗ 
ligen Schauſpiel ſich nach jeder Auffuͤhrung mehr 
verbreitete, und ein Publikum in das Theater 
zog, das man ſonſt nie darin geſehen hatte. Alte 
Buͤrger mit ihren Frauen, die es ſonſt fuͤr ſuͤnd⸗ 
lich geachtet haͤtten, das Theater zu beſuchen, ent⸗ 
ſchloſſen ſich hineinzugehen, wobei ſie nicht ver⸗ 
gaßen den Roſenkranz mitzunehmen, und mehrere 
Baͤnke des Parterres waren oft mit Geiſtlichen 
beſetzt. Ueberhaupt fand bei jeder Auffuͤhrung 
eine ſichtbare Ruͤhrung und Erhebung ſtatt, und 
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um ſo mehr iſt dies nur dem Schauſpiel, und 
nicht vielleicht der glanzvollen Darſtellung der 
Schauſpieler zuzuſchreiben, als außer dem Euſe⸗ 
bio, der trefflich ausgefuͤhrt wurde, die übrigen 
Parthieen, vorzuͤglich der Gil, gar viel zu wün⸗ 
ſchen uͤbrig ließen. Kurz, die Andacht zum Kreuz 
erregte eine wahre Andacht, und dies möchte zur 
Zeit wohl eine feltene Erſcheining im Theater 
ſeyn. Unter den neuen fogenannten gangbaren 
Stuͤcken findet dieſes Schauſpiel gar keinen 
Maaßſtab, nach dem es gemeſſen werden koͤnnte: 
die Perſonen ſind nicht mit Stand und Charak⸗ 
ter individualifirt, und erhalten dadurch eine ges 
wiſſe Allgemeinheit; um fo weniger wird aber 
der Zuſchauer zerſtreut und von der Hauprten⸗ 
denz zur Betrachtung des Einzelnen hingezogen. 
Darin mag es eben liegen, daß die Tendenz des 
ſtandhaften Prinzen nicht ſo allgemein, nicht ſo 
klar von dem greßen Publikum aufgefaßt wurde. 
Hier erſcheinen Fuͤrſten, Könige ꝛc., der Zus 
ſchauer (es iſt immer von der Maſſe des Pu— 
blikums die Rede,) denkt an ein Ritterſtuͤck, und 
ſein Urtheil iſt befangen. Manche fanden es fuͤr 
einen Prinzen und Helden wie Don Fernando 
nicht anſtaͤndig fh fo tief vor dem Könige zu 
erniedrigen, und bewieſen dadurch, daß ſie die 
Idee des Stuͤcks, das Maͤrtyrerthum Don Fere 
nandos, der ſtandhaft im Glauben jede Schmach 
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erduldet, nicht aufgefaßt hatten. Uebrigens fand 
indeſſen auch dieſes Schauſpiel bei dem Publi⸗ 
kum den beſten Eingang, und wurde mehrmals 
bei beſetztem Hauſe wiederholt. Dekorationen 
und Maſchinerieen, die im Stuͤcke nicht vorge 
ſchrieben, aber im Geiſt des Ganzen angeordnet 
waren, dienten dem Zuſchauer zum beſſern Ver⸗ 
ſtaͤndniß, denn auch hier wurde Don Fernando's 
Verklaͤrung ſinnlich dargeſtellt. Dem Sarg ent⸗ 
ſchwebte ſo bald er, von den Mauern von Tanger 
herabgelaſſen, ſich in den Haͤnden der Chriſten 
befindet, Fernandos Luftgeſtalt: gleich darauf roͤ⸗ 
thet ſich der Himmel und man ſieht die Ser 
ſtalt des auf Wolken thronenden Chrliſtus, vor 
dem Fernando knieet. Dieſe Erſcheinung war 
arnz luftig und durchſichtig, fo daß man die Ge: 
genftände hinter ihr (Mauern, Thuͤrme ꝛc. von 
Tanger,) wie im Nebel gewahr wurde, und ſo 
ſchien das Ganze nur der Reſlex eines himmli⸗ 
ſchen Schauſpiels, das die Mohren zu Boden 
ſchlug, von den Chriſten aber in knieender Anbe⸗ 
tung betrachtet wurde. So wie bei Julias Em⸗ 
porſteigen mit dem Kreuze, ertoͤnten auch hier 
feierliche Akkorde aus weiter Ferne. Weniger 
intereffirte die Bruͤcke von Mantible und das 
wohl aus dem Grunde, weil der Geiſt der Ches 
valecie, den dieſes Schauſpiel athmet, dem großen 
Publikum ganz entfremdet iſt; unſere Buͤhnenrit⸗ 


ter, die ſich gar unziemlich gebehrden, find wohl 
nichts weniger als jene romantiſche Chevaltecs, 
die ſich ſo keck und muthig in Liebe und Krieg 
bewegen, und der Ritterzug Kaiſer Karls gegen 
den prahlenden Mohren Fierabras, der gruͤne 
Fluß, die magiſche Bruͤcke, alles kommt dem Zu— 
ſchauer vor, wie es wirklich iſt, nehmlich — ſpa⸗ 
niſch. Diefes herrliche romantiſche Schauſpiel 
mit feinen Maſchlnen und Dekorationen erfor: 
dert ein großes Theater, aber, hier dürfte es fei- 
nen Effekt nicht verfehlen. Selbſt auf der kleine⸗ 
ren Buͤhne in Bamberg wirkte, unerachtet des 
beſchraͤnkten Raumes, die entſtehende und ver— 
ſchwindende Bruͤcke, die Erſcheinung des rieſen— 
haften Fierabras in dem Kaſtell, das auf dem un⸗ 
geheuern Kopf eines bronzenen Zwerges aus dem 
Waſſer hervorragt und den Schluß der Bruͤcke 
macht, impoſant, und dürfte im Großen nachge: 
ahmt zu werden verdienen. 

Die Bahn iſt nun einmal gebrochen, und es 
wäre ein vecſtocktes Beharren bei dem gewoͤhnli— 
chen Theaterſchlendrian, wenn mehrere Buͤhnen 
ſich nicht enſchließen ſollten, den in Bamberg mit 
gluͤcklichem Erfolg gemachten Verſuch zu wieder: 
holen. Jedes kleinere Theater, dem auch nicht 
außerordentliche Kraͤfte zu Gebote ſtehn, wird die 
Andacht zum, Kreuz mit Gluͤck aufführen: koͤnnen, 
ſo bald es nur dahin gebracht wird, daß die 
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Schauſplieler ihre Rollen nicht converſationsmaͤ⸗ 
ßig, ſondern mit Verſtand, Gemuͤth und Beach⸗ 
tung des rythmiſchen Verhalts ſprechen; daß die 
ganze Darſtellung ineinander greift, und daß der 
aͤußere Schmuck des Stuͤcks anſtaͤndig und ſinnig 
angeordnet if, Der ſtandhafte Prinz iſt für das 
Perſonal offenbar eine ſchwerere Aufgabe, und 
die Bruͤcke von Mantible erfordert ein Publi⸗ 
kum, dem die hoͤhere Ausbildung die Aneignung 
des romantiſchen Geſchmacks, ein Auffaſſen des Gel: 
ſtes der Chevollerie das erſetzt, was bei den fruͤ⸗ 
her genannten Schauſpielen in einem katholiſchen 
Publikum ſchon die Erziehung und der Glaube 
vom felbft hervorbringt. Eben deshalb dürfte ſich 
die Bruͤcke von Mantible fuͤr das Theater einer 
großen Stadt eignen, welches ſtatt mancher ſinn⸗ 
loſen Mißgeburt fuͤr die Neugierde des Volks 
erfunden, dieſes geniale Meiſterwerk als Spekta⸗ 
kelſtuͤck geben, und ſo den Kenner und das Volk 
befriedigen und ſich um die Verbeſſerung des 
Buͤhnengeſchmacks verdient machen koͤnnte. In 
Bamberg wurde bei dem Schluß des Schau⸗ 
ſpiels nach der Beſiegung des Fierabras die 
durch hölliſche Kuͤnſte gebaute Bruͤcke geſprengt, 
und dies iſt nachzuahmen, denn mancher geht 
vielleicht bloß dieſer Exploſion zu Ehren in 
das Theater, und bekommt nebenher Dinge 
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zu ſehen und zu hören, dle ihn am Ende an⸗ 
ſprechen und erfreuen, ſo wie manche gelſtig 
Erſtarrte bei fortdauernder ſchoͤner Muſik aus 
ihrer Erſtarrung erwachen, 
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Thrymsquida, edr Hamarsheimt. 


— 


Das Lied von Thrym oder die Wiederer⸗ 
langung des Hammers. 


(Aus der aͤltern Edda, in der Versweiſe des 
Origin als.) 


1. 


D. war erzuͤrnet 


Thor bei'm Erwachen, 
Als ſeinen Hammer 
Vergebens er ſuchte. ) 
Den Bart er beweget, 
Das Hgopt er ſchuͤttelt, 
Ringsherum ſpuͤret 

Der Sohn der Erde. 


2. 


Dann dieſe Worte 
Zuerſt er ſagte: 
„Hoͤre nun Loke, ) 
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Wes ich nun ſpreche, 

Unerhoͤrt iſt es 

Hier auf der Erde, 

Oben im Himmel: 

Dem Gott fehlt der Hammer!“ 


J. 


Zur glaͤnzenden Wohnung 
Der Freya fie gingen, >) 
Und dort die Worte 
Zuerſt er ſagte: 

„Freyo verleihe 

Gin Federgewand mir, 
Ob meinen Hammer 

Ich moͤge erlangen!“ 


4. 
Freya. 


„Ich wuͤrd' es dir geben, 
Wenn's auch von Gold waͤr' 
Ich wuͤrd' es dir reichen, 
Und wir es von Silber!“ 
Weg flog nun Loke, 
Federkleid rauſchte, 

Bis er hinaus kam 

Vor Aſen Land, 

Und er hineinkam 

Nach Rieſenheim. 


5. 


Thrym ſaß erhaben 

Der Thuͤrſen Gebieter; ) 
Goldenes Holsdand 
Krüvft er den Hunden, 
Und feinen Mähren 
Kaͤmmt er die Maͤhne. 


6. 
Thiem 
Wie ſteht's bei den Aſen? 
Wie ſteht's bei den Alfen? 
Warum kommſt du allein 
In die Heimath der Rieſen? 


7. 
Lo ke. 
Schlecht bei den Aſen. 
Schlecht bei den Alfen! ) 
Sag' haft du des Donn'xrers 
Entwendeten Hammer? 


8. 
Thrym. 
Ich habe des Donnrer's 
Entwendeten Hammer, 
Acht Meilen weit 
In tiefer Erde. 


Keiner der Männer 

Ibn wieder kann haben, 
Fuͤhrt man nicht her mir 
Die Freya zum Weibe. 


9. 


Weg fleg nun Loke, 
Federkleid rauſchte, 
Bis er hinauskam 
Aus Rieſenheim. 
Und dann hineinkam, 
Ins Land der Aſen. 
Mitten im Vorhof 
Thor ihm begegnet, 
Und dieſe Worte 
Zuerſt er ſagte. 


10. 
5 


Wenn Auftrag und Muͤhe 
Du wohl vollbrachteſt? 
So ſag aus der Luft mir 
Langerſehnten Ausgang. 
Oft bei dem Sitzen 
Stocket die Rede. 

Und wenn man lieget 
Machet man Luͤgen. 
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4 


Ja Auftrag und Mühe 

Ich wohl vollbrachte. 
Thrym hat deinen Hammer, 
Der Herr der Rieſen. 
Keiner der Maͤnner 

Ihn wieder kann haben, 
Fuͤhrt man nicht zu ihm 
Die Freya zum Wilde, 


12. 


Sie gingen zu ſprechen 
Die glaͤnzende Freya, 
Und da die Worte 
Zuerſt er ſagte: 
„Bedecke dich Frey! 
Mit braͤutlichem Kleide, 
Wir beide reiſen 

Nach Rieſenheim.“ 


13. 


Freya ward zornig, 
Laut ſchreiend ſie zuͤrnte, 
Aller Aſen Wohnung 
Davon erb bte. 

Es zerſprang der große 
Der glaͤnzende Schmuck. 
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„Wiſſe, ich waͤre 
Wohl die Mannfſuͤchtigſte, 
Wenn mit dir ich fuͤhre 
Nach Rieſenheim!“ 


14. 


Schnell eilten die Aſen 

Alle zum Rathe, 

Und die Aſinnen 

Zum Allgeſpraͤch. 

Darob fie Nath pflogen 

Die hohen Regenten: 

Wie des Donnerers Hammer 
Wiederzuhaden. 


15. 


Da ſagte Heimdall ) 
Der leuchtende Aſe, 
Voraus wohl er's wußte, 
Gleich anderen Wanen: 
„Laßt Thor uns bedecken 
Mit braͤutlichem Kleide, 
Er trage den großen, 
Den glaͤnzenden Schmuck! 


16. 


Laſſet uns an ihm 
Locken ſich ringeln; 
Kleidung der Frauen 
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Um die Kniee winden; 
Mit breiten Steinen 

Die Bruſt ihm ſchmuͤcken; 
And eine Binde 

Ums Haupt ihm legen.“ 


17. 


Da ſagte Thor, 

Der ernſthafte Aſe: 
„Die Goͤtter ſie werden 
Mich, weibiſch nennen, 
Laß ich mich bedecken 
Mit braͤutlichem Kleide.“ 


18. 


Da ſagte nun Loke, 
Laufeya's Geborner: 
„Wohl waͤr's, du vermiedeſt 
Jetzt dieſe Worte: 

Schnell wuͤrden ja Rieſen 
In Asgard hauſen, 

So du deinen Hammer 
Nicht wieder magſt haben.“ 


19. 


Drauf mit dem Brautkleid 
Thor ward bekleidet, 
Und mit dem großen 
Glaͤnzenden Schmuck; 
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Locken ſich ringelu, 
Und Frauenkleidung 
um die Kniee fallen. 
Die Bruſt ward geziert 
Mit breiten Geſteinen, 
Und um das Haupt rings 
Die Binde gewunden. 


20. 


Da ſagte Loke 
Laufeya's Geborner: 
„Auch ich will mit dir 
Als Dienerin gehen; 
Wir beide fahren 

Ins Land der Rieſen. 


21. 
Gleich wurden die Boͤcke 
Nach Hauſe getrieben, 
Geſpannt an die Deichſel, 
Gar heftig zu rennen. 
Die Berge zerſprangen, 
Die Erde entflammte, 
Als Odins Erzeugter 
Nach Rieſenheim fuhr. 
22. 
Da ſagte Thrym 
Der Thurſen Beberrfcher : 
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„Stebt auf ihr Rieſen 
Und ſtreuet das Lager; 
Dann fuͤhret herbei mir 
Die Freya zum Weibe, 
Die Tochter Niords 
Aus Noatuna. 


23. 


Her gehen zur Wohnung 
Golbhornige Kuͤhe, 
Durchaus ſchwarze Ochſen, 
Zur Freude dem Rieſen; 
Viel Geſchmeid ich habe, 
Viel Halsſchmuck ich habe, 
Nut eines noch fehlt mir: 
„Due Freya als Gattin.“ 


24. 
Fruͤh zeitig am Abend 
Das Mahl begann. 
Man trug fuͤr die Rieſen 
Den Trank herbei. 
Einen Ochſen aß der eine 
Auch achte der Lachſe, 
Dazu allen Nachtiſch 
Den Frauen beſtimmt, 
Drei Maaße Meth 
Trank Siſtia's Mann. 7) 


u. Al 
25. 


Da ſagte Thrym 

Der Thurſen Beherrſcher; 

„Wo ſah man Bräute 

Gieriger ſpeiſen? 

Nie ſah ich noch Braͤute 

So viel Speiſe nehmen, 

Noch auch ein Mädchen 

Meth ſo viel trinken.“ 
26. 

Da ruͤckte die liſtige 

Dienerin naͤher, 

Und Worte ſie fand 

Auf des Rieſen Rede: 

„Freya acht Nächte 

Nichts hat gegeſſen, 

So thoͤrigt ſie eilte 

Nach dem Lande der Rieſen!“ 


Se 


Unter den Schleier gebogen 

Voll Gierde zu kuͤſſen, 

Sprang zuruͤck der Rieſe 

Den Saal entlang. 

„Warum Freya's Augen 

So wildblitzend glänzen? 

Zu brennen mir 

Die Augen ſchienen!“ 
121 


28. 


Da ruͤckte die liſtige 

Dienerin naͤher, 

Und Worte ſie fand 

Auf des Rieſen Rede: 

„Freya acht Naͤchte 

Nicht hat geſchlafen, 

So thoͤrigt fie eilte 

Nach dem Lande der Rleſen.“ 


29. 

Die Schweſter des Rieſen, 
Die wilde, hereintrat, 
Und kuͤhn fie bittet 

Das Brautgeſchenk. 
„Mir gieb von den Haͤnden 
Die glaͤnzenden Ringe, 
Willſt du erwerben 

All' meine Liebe, 

Al’ meine Liebe, 

All' meine Huld.“ 


30 


Da ſagte Thrym 

Der Thurſen Beherrſcher: 
„Bringt ber den Hammer 
Die Braut zu weihen, 
Legt den Miolner 

Auf des Maͤdchens Kniee, 
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Und fuͤget zuſammen 
Unſere Haͤnde.“ 


51. 


Dem Donnerer lachte 
Die Seel in der Bruſt, 
Als er nun endlich 
Den Hammer erblickte, 
Thrym traf er zuerſt 
Den Herrn der Thurſen, 
Und des Rieſen Geſchlecht 
Vernichtet er gaͤnzlich. 

32 
Er traf die Alte, 
Die Schweſter des Rieſen, 
Die vorhin kuͤhnlich 
Den Brautſchatz verlangt. 
Ein Schall ihr ward 
Fuͤr ſchellend Gut, 
Ein Schlag des Hammers, 
Statt vieler Ringe. 

So kam der Sohn Odins 

Wieder zum Hammer. 


Anmerkungen. 


1) Thor, ein Sohn des Odin und der Jord iſt der 
ſtärkſte unter allen Göttern und Menſchen, und wie es ſcheint 
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der Gott des Wolkenhimmels und des Donners. Drei un⸗ 
ſchätzbare Kleinodien ſind in ſeinem Veſitz: der Hammer 
Miolner, d. i. der Zermalmer oder Zerſchmetterer; der 
Gürtel der Kraft und ein Paar künſtliche eiſerne Hand⸗ 
ſchuhe. 

2) Loke, ein Sohn des Rieſen Farburta, aber unter 
die Aſen aufgenommen. In einer ſchönen und angenehmen 
Geſtalt verbarg er ein verdorbenes Gemüth. Ganz vorzüg⸗ 
lich hatte er es in allen Künſten der Lift und des Betrugs 
zur Meiſterſchaft gebracht. 

3) Freya. Die Göttin der Liebe, reich an Schönheit, 
Tugend und Güte, eine Tochter des Wanen Niord und der 
Stade, und Schweſter des Freyr, des Gottes der Frucht⸗ 
barkeit. 

4) Die Thurſen ſind die Rieſen. 

3) Die Alfen find ein Geſchlecht von Halbgöttern oder 
Genien, und entweder Lichtalfen oder Nachtalfen. Der Be 
herrſcher der erſtern iſt Frei oder Freyr. 

6) Heimdall ein Sohn des Odin, von den Göttern be— 
ſtellt, am Ende des Himmels Wache zu halten, damit die 
Vergrieſen nicht über die Himmelsbrücke in denſelben kom— 
men mögen. 

2) Siſtia's Gemahl iſt Thor. 
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Traum. 


5 


E; hat mir juͤngſt getraͤumet, 
Ich laͤg' auf ſteiler Hoͤh'; 

Es war am Meeres Straude, 
Ich ſah wohl in die Lande 
Und uͤber die weite See. 


Es lag am Ufer drunten 
Ein ſchmuckes Schiff bereit, 
Mit bunten Wimpeln wehend, 
Der Ferg' am Ruder ſtehend, 
Als waͤr' ihm lang die Zeit. 


Da kam von fernen Bergen 
Ein luſt'ger Zug daher. 
Wie Engel thaͤten ſie glaͤnzen, 
Geſchmuͤckt mit Blumenkraͤnzen, 
Und zogen nach dem Meer. 


Voran dem Zuge ſchwaͤrmten 
Der muntern Kinder viel, 
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Die Andern Becher ſchwangen, 
Muſieirten, ſangen, 
Schwebten in Tanz und Spiel. 


Sie ſprachen zu dem Schiffer: 
„Willt du uns fuhren gern? 
Wir ſind die Wonnen und Freuden, 
Wollen von der Erde ſcheiden, 
All von der Erde fern.“ 


Er hieß in's Schiff ſie treten, 
Die Freuden allzumal, 
Er ſprach: „ſagt ay, ihr Lieben! 
Iſt Keins zuruͤckgeblieben 
Auf Bergen, noch im Thal?“ 


Sie riefen: „wir ſind alle! 
Fahr' zu, wir haben Eil'!“ 
Sie fuhren mit friſchen Winden, 
Fern, ferne ſah ich ſchwinden 
Der Erde Luſt und Heil. 


Mitternacht. 


Dicerniß umhuͤllt die Baͤume, 
Schaurig ſeufzen drein die Winde, 
Wandrer irret durch die Naͤume, 
Sorgend ob er Ruhe finde, 
Sehnend er gen Morgen ſchaut 

Ob nicht bald die Daͤmmrung graut. 


So des bangen Lebens muͤde 
Seufzt das Herz von Troſte fern, 
Ach! wo biſt du, ſuͤßer Friede? 

Wo ſchwand hin der Hoffnung Stern? 
Harre! hinterm Todes Thal 
Glaͤnzt des Morgens erſter Strahl! 


M bes ire 


—— 


Sm ſtill! mein liebend Sehnen, 
Kein Seufzer nenne dich! 

Fort, fort, mein traͤumend Waͤhnen, 
Du taͤuſcheſt ſicherlich! 

Iſt einmal Mai geweſen, 

Iſt lange ſchon nicht mehr, 

Die Blume ſinkt verſtreuet, 

Der Kelch noch thraͤnenſchwer — 
Nichts iſt was mich er freuet, 

Und nie kann ich geneſen! 
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Die Nachtigall. 


— 


Hz auf, du ſuͤße Nachtigall! 

Was willſt du mit den Seufzern all 

Denn ſagen? 

Was ſoll dein holdes Klagen? 

Du ſtieblſt das Weh aus meiner Bruſt, 
Machſt Schmert zu Sehnſucht, Gram zu Luft, 
Hoͤr auf, denn was dein Lied verſpricht, 

Das iſt dahin, 

Dahin! 

Und wird mir Ewig nicht! 
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Sie, nur Sie! 
(Nach Hafis.) 


Sid die Fluren dicht voll Roſen, 
Stolz entöluͤht will jede ſiegen, 
Eine fünnte mir genügen, 

Eine nur von allen Roſen! 


Sieh den Himmel dicht voll Sterne, 
Aetherwellen ſanft ſie wiegen, 
Mir zwei Sterne nur genuͤgen, 
Nacht iſt alles, ſind ſie ferne! 


Pon den Klippen ſieh die Quellen 
Sich an Blumenlippen ſchmiegen, 
Eine muͤſſe nie verſtegen, 

Labung ſind nur ihre Wellen! 


Droben über jenen Sternen, 
Soll's ein ſeelig Eden geben, 
Sollt' es mich von ihr entfernen, 
Will ich nicht in Eden leben! 
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n 


Guest keine Treu 

Auf weiter Erde mehr, 

Davon, davon 

Iſt mir das Herz ſo ſchwer! 

In Liebesgluth 

Iſt nichts, als Wankelmuth 

Am falſchen Herzen ſichs gefaͤhrlich ruht! 


Ade, Ade! 
Liebfüßer Liebe Traum! 
Dahin biſt du, 
Und giebſt der Nacht nun Raum, 
Nacht ohne Licht, 
Herein mit Stürmen bricht. 
Vergeſſen, fie! 
Ich kann es ewig nicht! 


Du bluͤhteſt ſchoͤn 
In heller Unſchuld Kranz 


* an 


Gewichen nun 

Von dir der Himmelsglanz, 
Nun biſt nicht mehr, 

Viſt du nicht mehr, 

Und gingeſt du 

Vor Allen ſchoͤn einher! 
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Innrer Frieden. 
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Treit außen nur im ſteten Gleis 

Der ſtuͤrm'gen Zeit dich ſchnelle, 

Wie's Muͤhlrad brauſ't, von Schaum fo weiß, 
Es rollt und rollt den feuchten Kreis, 

Und bleibt doch ſtets zur Stelle. 


In meiner Bruſt die eig'ne Zeit 
Nauſcht nimmermehr von hinnen, 
So klar, ſo meerestief, ſo weit, 

Sie ruht wie eine Ewigkeit, 

Ihr Licht nur wechſelt innen. 

Und alte Welt mit grauen Haar 
Und die noch nicht geboren, 

Nehm' ich in dieſem Spiegel klar, 
Auch wohl mein eigen Bildniß wahr, 
Bis AN’ in Gott verloren. 


Die beiden Hagen. 


(An den Herausgeber des Nibelungenliedes.) 


N, Treuen zu erfchlagen, 
Den Helden ſonder Gleich, 
Das rieth der grimme Hagen 
Gunthern, dem Koͤn'ge reich, 
Darnach den Hort der Zwergen, 
Des klaren Goldes Schein, 
In dunkle Flut zu bergen 
Bei Wormes an dem Rhein. 


Auch auf der ſchlimmſten Reiſe 
Die je ein Held beſtand, 
Zur ſchlimmſten Hochzeitſpeiſe 
Half Jenes Sinn und Hand. 
Verderblich tolles Wagen 
Riß ſie zum Tod hinan; 
Ei Hagen, grimmer Hagen, 
Wie arg haſt du gethan! 


In Toͤnen fort zu leben 
Ward dem erfchlagtten Herrn. 
Die konnten auch erheben 
Des Goldes beſten Kern; 
Auch davon ward geſungen, 
Was man bei'n Heunen rieth, 
Wohl in der Nibelungen 
Geheimnißreichem Lied. 


Manch edler Sinn erquickte 

Sich an dem wackern Klang, 
Draus Gold und Waffe blickte, 
Die Herzen Lieb' umſchlang. 
Doch bald erſtarb das Sehnen 
Im matten Zeitenlauf. 

Wollt' Helden wer erwaͤhnen, 
So hoͤrte Keiner drauf. 


Das Lied lag wie erſchlagen, 
Sah kaum ſich ſelber gleich. 
Da kam ein andrer Hagen, 
An Kraft und Sinnen reich, 
Rief Helden aus den Bergen, 
Rief Helden auf am Rhein, 
Gewann von klugen Zwergen 
Des Hortes golduen Schein; 


Ward Fuͤhrer auf der Reiſe, 
Die Gunthers Heer beſtand. 


Was reiche Hochzeitſpeiſe 
Gewann des Tapfern Hand! 
Schon darf das Lied es wagen, 
Blickt friſch und frei uns an. 
Ei Hagen, wackrer Hagen, 
Wie gut haſt du gethan! 


Der 


Der kranke Ritter. 


ws 


„Da draußen hallen die Schilde, 
Da draußen wiehert es bell! 
Die Kaͤmpfer find hart aneinander; 
Ihr Knappen, waffnet mich ſchnell! 


Was ſteht Ihr, und weilet ſo truͤbe? 
Zu Sattel, und drauf und dran! — 
Ach Gott, ich hatt' es vergeſſen; 
Ich bin ein verwundeter Mann. 


Die Pfeileſchauer ſie trafen 
Die Schulter und auch die Bruſt; 
Her kommt der Tod mir gezogen, 
Und hin mir welket die Luſt. 


Und wär nur der Tod ſchon gekommen, 
Nach feiner gefirengen Pflicht, 
Da ſchlief ich Kill bei den Ahnen 
Bis an das ewige Licht. 
J 13 ] 


So muß ich leben, ach leben, 
Ohn' adliche Waffenzler, 
Und fernhin brauſet der Schlachtlaͤrm 
Und fraget nicht fuͤrder nach mir. 


Still neben mir ſitzt mein Falke, 
Weil nicht mehr jagen er kann, 
Hat auch einen Pfeil im Flügel, 
Und ſieht fo truͤbe mich an.“ 
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Nachruf an Peter Simon Pallas. 
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Wi. uns die Erde Theures giebt, 

Das giebt ſie uns fuͤr wenig kurze Stunden: 
Dich, den ich innig wie mich ſelbſt geliebt, 

Dich fand ich kaum, fo biſt du mir entſchwunden ! 


Als ich begeiſtert Dich zuerſt umfing, 
Da trat ich in ein neues, reiches Leben. — 
Wie ich an Dir, an Deinen Lippen hing, 
So kann der Sohn ſich nur dem Vater geben! 


Ich ſchoͤpft' aus Deines Wiſſens vollem Born, 
Nie haͤtt' ich ihn, fo oft ich kam, geleeret. 
Ein König ſtandeſt Du mit Amaltheens Horn, 
Das Jedem floß, der feiner je begehret. 


In fruͤher Jugend hatte die Natur 
Als Liebling Dich zu ihrem Dienſt berufen, 
Ihr athmete Dein treuer Buſen nur, 

Und Du verſchiedſt an ihres Altars Stufen. 


Und Keiner rings, fo weit die Sonne ſcheint, 
Wird Deine Kraft, wird Deinen Ruhm erringen, 
Was Du allein fo leicht in Dir vereint, 

Das könnte Tauſenden den Lorbeer bringen. 


Ich ſah in Dir ein Denkmal beßrer Zeit, 
Wo noch der Geiſt des vollen Lichts begeyrte, 
Nicht Kopf und Herz wie itzt, in ew'gem Streit, 
Das Recht in Trug, den Tag in Nacht verkehrte. 


Wem klag' ich itzt des Buſens tiefen Gram, 
Wenn mich das loſe Treiben rings empoͤtet, 
Daß Schwaͤrmer ſonder Kraft und ſonder Schaam 
Auch ſelbſt der Beſſern Sinn ſo ganz bethoͤret! 


Wohl Dir! Du ſiehſt den tollen Frevel nicht, 
Der alles lockt zu ſeinen bunten Fahnen. 
Ein Sohn des Lichts dringſt Du zu neuem Licht 
Und wandelſt fort auf immer hellern Bahnen! 


DET SLOT OT, 
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Di. Schiffer breitet die Segel aus, 
Weib und Kind ſtehn am Ufer und weinen. 
Fahr wohl, fahr wohl, du geliebtes Haus, 
Möge die Sonne dir freundlich ſcheinen! 


Bald flieht die Kuͤſte dem ſpaͤhenden Blick; 
In die Wogen nur magſt du ſchauen! 
Der Schiffer vertraut des Kuͤhnen Gluͤck, 
und die Oede gebiert ihm Fein Grauen. 


Und er ſchiffet und ſchifft, es nahet kein Land, 
Nur das Meer entfaltet ſein Leben 
Doch fuͤhlt er ſich froh in Deſſen Hand, 
Den alle Weſen erheben. 


Und die Sonn’ erliſcht, die ſchwarze Nacht 
Durchzucken nur Blitzesflammen, 
Es heult der Sturm, der Maſtbaum kracht: 
Schiffer, nimm dein Herz zuſammen! 


Und ruhig ſchoͤpft er das Waſſer aus, 
Das ſein Fahrzeug droht zu begraben, 
Von Guͤtern entleert er ſein morſches Haus: 
Lieber iſt ja Leben als Haben. 
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Und die Arbeit fuͤhret den Tag herbei, 
Und der Sturm wird zum leitenden Winde, 
Und ploͤtzlich erhebt ſich ein Jubelgeſchrei, 
Daß Land, nahes Land ſich finde! 


Es faͤllt der Anker, der Schiffer ſteigt! 
An's Land mit den froͤhlichen Schaaren, 
Voll Demuth er dankend ſein Antlitz neigt 
Vor dem Retter aus allen Gefahren. 


Und Brüder, anderer Faͤrbe zwar 
Und anderer Sprache, erſcheinen, 
Und bringen die Palme des Friedens dar, 
Sich bruͤderlich ihnen zu einen. 


Und was die Woge bisher getrennt, 
Iſt nun auf immer verbunden, 
Und was der Eine Beſſeres kennt, 
Iſt itzt auch dem Andern gefunden. 


Der Funke, muͤhſam nur entbrannt, 
Waͤchſt raſch zu leuchtenden Flammen, 
Das Rechte, Jedem ſchnell erkannt, 
Kettet Aller Herzen zuſammen. 


O Schiffer, Schiffer, dein freier Sinn 
Hat neue Welten gebohren, 
Wohl ziehſt du froͤhlich zur Heimath hin, 
Was du fchuff, wird nimmer verloren! 


Denkmal auf die gefallenen Preu⸗ 
ßen au der Duͤna im Auguſt 1812. 


Schon wieder brauſen fie die Wetterſtuͤrme, 
Und Todesſchauer weht ein kalter Nord; 

Es ſchaut Ruthenia die Rieſenthuͤrme 

Del Heere, neu bereit zu Krieg und Mord! 
Wo iſt das Land, das deine Tempel ſchirme, 
O Friede, wo winkt dir ein ſichrer Port! 
Geworſen it das Loos, das Wort erſchollen, 
Die Donnerwolke fol ſich dort entrollen. 


Auch euch hat das Verhaͤngniß fartgezogen, 
Ihr wackern Bruͤder, von dem Vaterheerd, 
Ihr gingt mit deutſchem Muth zu Balta's Wogen, 
Und liebt dem Franken euer Heldenſchwe :. 
So manches theure Leben iſt entflogen, 
So manche Tapfern wohl im Streit bewaͤhrt. 
Es roͤrhete ihr Blut der Duͤna Wellen, 
Sie wallten froͤhlich zu des Nachruhms Schwellen. 


Sie wallten, jene Geiſter zu verſoͤhnen 
Die uns des Liedes Macht unſterblich heißt, 
Dich Ziethen, und wenn ſonſt von Vrennus Söhnen 
Das Vaterland auf ewig dankbar preiſt, 
Mit Thaten Friedrichs Helden neu zu kroͤnen, 
Schwerin und Seidlitz, Winterfeld und Kleiſt. 
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Denn was der Vaͤter blut'ger Schweiß errungen, 
Iſt treuen Enkeln nimmer noch verklungen! 


Seid uns gefeiert dann, ihr Siegermauen, 
Ihr ſtarbet ſchoͤner goldner Tage werth, 
Der großen, wo ſich unter Friedrichs Fahnen 
Der hohe Kampf fuͤr's Vaterland bewährt. 
Heil! ferne Enkel wird zu Thaten mahnen 
Auch euer Genius, in Glanz verklaͤrt. 
Es lebt hinfort die Kraft der Allemannen 
Ein Schrecken einſt den kuͤhnen Welttyrannen. 


Groß iſt die Zeit, und wundervoll die Zeichen 
Es ringen Völker blutig um ihr Seyn. 
Der Süden füllt, der Norden ſich mit Leichen, 
Die Palme mag auf keiner Flur gedeihn. 
Es will die Hoffnung oft der Erd' entweichen, 
Ihr Auge blickt zum matten Himmelsfchein; 
Doch das Verhaͤngniß waltet mild beſonnen, 
Bald iſt das Stundenglas der Nacht verronnen. 


Wohlan! fo mag Bellona ferner wüthen, 
Vom Tejo bis zum Don Vernichtung drohn! 
Wenn rings umher in Zwiſt und Graus geriethen 
Die Elemente, blinken Sterne ſchon: 

Der Himmel lacht, es keimen fchönre Bluͤthen, 
Und durch die Schöpfung toͤnt ein Wonneton. 
Der Weiſe wirkt, begeiſtert vom Vertrauen, 

Und harrt der Zukunft ſonder Furcht und Grauen. 
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Schöne Litteratur. 


Aus meinem Leben. Dichtung und Wahr⸗ 
heit. Von Gothe. Erſter Theil. 
O , dagels Ardeuzos co ra Tuͤbin⸗ 
gen 1811. 


Wer nur hin und wieder etwas von Goͤthe't 
Leben und Art gehoͤrt hatte, der mußte wohl 
ſonderbar uͤberraſcht werden, als es hieß: Gothe 
ſchreibe ſein Leben, eine Arbeit, die ſchon in der 
Nachrede zur Farbenlehre beſtimmt angedeutet 
wurde. Man vermuthete nicht ohne Grund eine 
große Zuruͤckhaltung, und der Zuſatz auf dem Ti⸗ 
tel ſchien ſogar das Recht in Anſpruch zu neh⸗ 
men, an die Stelle des wirklichen Lebens, ſo oft 
es bequem duͤnkte, eln ſolches zu ſetzen, das einer 
großen Einbildungskraft als moͤglich erſcheinen 
mochte. 

Nun ſehn wir mit freudigem Erſtaunen, wel⸗ 
chem die tiefſte Ruͤhrung zur Seite geht, den wei⸗ 
ſen Dichter mit unſchuldigem Sinn ſeine eigen⸗ 
ſte, wahrſte Geſchichte, ja ſich ſelbſt mit allem 
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Innern, ohne Ruͤckhalt einem Publikum hinze⸗ 
ben, das er bisher nicht ſehr zu achten ſchien, in 
welchem er zwar die lauteſte Verehrung gefun⸗ 
den, das aber auch oft mit boͤſem Willen und 
ſtumpfer Einſicht ihm entgegen war. Der drei 
und ſechzigjaͤhrige Dichter, als ein Fuͤrſt der deut: 
ſchen Sanger weit und breit erkannt, belaſtet mit 
der Verehrung zweier Jahrhunderte, von Kaifern 
und Koͤnigen mit Ordenszeichen beſchenkt, Exzel⸗ 
lenz und Miniſter, der ſich von jeher darin ge⸗ 
fiel, ſich von dem Poͤbel jeder Art auf jede Art 
abzuſondern, der geht jetzt aus innerem Drang 
anſpruchlos in das beſchraͤnkte Daſein der Kind: 
heit zuruͤck, verweilt, von uns allen geſehn, auf's 
neue in den duͤrfelgen Kreiſen der Jugend, und 
enthuͤllt mit liebevoller Unbefangenheit die Wege, 
auf welchen er das geworden, was er zu unſerer 
Freude jetzt IE! 

Die Urſachen, die er ſelbſt in der Vorrede für 
ſein Beginnen angiebt, koͤnnen wir, ſo ſchoͤn ſie 
geſagt find, für unnpthig halten, es iſt genug, daß 
es ihm fo gefiel, und fein Talent, bisher ſo gluͤck⸗ 
lich im Dichten der Wahrheit, braucht keine Ent: 
ſchuldigung. wenn es einen Gegenſtand waͤhlte, 
deſſen Behandlung gewiſſermaßen ein Bewahrhei⸗ 
ten der Dichtung heißen kann. Dieſe Vorrede 
abgerechnet, die etwas gezwungen ſcheint durch 
den doch wohl nur vorgeblichen Brief eines Freun⸗ 
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des, der wie Goͤtbe ſchreibt, iſt das ganze Buch 
ſo rein, ſo klar, ſo frei und heiter, daß es alle 
Beziehung auf die Leſer wieder verliert, weder 
um ihren Beifall buhlt, noch ſelbſtgefaͤllig laͤchelt, 
wie durch einen göttlichen Geiſt iſt ihm jede irdi⸗ 
ſche Befangenheit von der Stirne gehaucht. Da 
es fo iſt, fo bleibt wohl unausgemacht, ob Goͤ⸗ 
the's Beginnen eine Freundlichkeit zu dem Pu⸗ 
blikum ſei, oder eine neue Verachtung, der es nur 
nicht der Muͤhe werth duͤnkte, um der elenden 
Menſchen willen einem ſuͤßen Triebe, den er in 
ſich fühlte, nicht zu willfahren. Doch wir wollen 
nicht auf einem Gegenſtande verweilen, den Goͤ⸗ 
the ſelbſt in dem Buche ſanft und verſoͤhnend be: 
rührt, 

Die einfache, ſtille Weiſe, in welcher hier er: 
zaͤhlt wird, mag den Unverſtaͤndigen, die auf 
Prunk und Glanz des Genies gefaßt waren, 
ein allzuwohlfeiles Feſt duͤnken, wozu dies Buch 
uns einladet. Sie ahnden nicht, daß alle Reich⸗ 
thuͤmer der Welt, alle Kunſt des Dichters und 
alle Weisheit des Zeitalters hier in dem befchel: 
denen Gewande gegenwärtig find. Wo faͤnde ſich 
wie hier, ein Abbild des wahren, beſtimmten Le⸗ 
bens einer graßen Zeit, eines ganzen Geſchlechts, 
der Zuſtaͤnde elner Stadt, eines Hauſes, das Wire 
ken und Regen menſchlicher Kraͤfte, das innere 
Heillgthum einer ahndungsvollen Seele, fo keben⸗ 


dig, wahr und groß aufgefaßt, ſo beſonnen als 
ein Glied der Geſchichte dargeſtellt? Wie der 
ſiebenjaͤhrige Krieg und Friedrich der Große hier 
auf eine Familie, auf eine Reichsſtadt wirken, 
nur aus der Ferne zwar, aber dennoch heftig und 
bedeutend, wie der preußiſche Geſandte ſpaterhin 
bei der Kaiſerkroͤnung erſcheint, und hundert an⸗ 
dere Züge dieſer Art, iſt dies alles nicht erſchoͤpfen⸗ 
der fuͤr die Kenntniß der damaligen Zeit, als tau⸗ 
ſend weitlaͤuftige Bücher, die nur davon handeln, 
und dennoch keinen freien Blick in das Weſen der 
Geſchichte zulaſſen? Die Gaͤrten um Frankfurt, 
dle Haͤuſer in der Stadt, der Bau, die Einquar⸗ 
tirung, das franzoͤſiſche Theater, alles iſt hler eln 
Glied in dem großen Lebenskoͤrper eines ganzen 
Geſchlechts, und an jenen Gegenſtaͤnden werden 
die Triebfedern und Werkzeuge des Lebens ſicht— 
bar. Wie das Leben ſelbſt, fo Eräftig und lauter 
iſt das Buch auf jedem Punkte, und daher wird 
es auch vielen Leuten, wie das Leben, armſelig 
und unbedeutend duͤnken. Man denkt vielleicht 
an Rouſſeau, an Stilling, von denen der erſtere 
ſeine geſpannte Natur mit Beredſamkeit, der an⸗ 
dere feine weichliche mit dichteriſchem Zuſatz be: 
handelt hat, und tadelt an Goͤthe, von dem man 
zugeſtehn muß, daß er beldes gekonnt haͤtte, vlel⸗ 
leicht die ſchlichte, einfache Wahrhaftigkeit am 
meiſten, die grade ſein hoͤchſter Triumph iſt. Er 


übernimmt ſich nie in einem Stoff, die Behand— 
lung iſt dieſem ſtets gemaͤß; die Hand, dle den 
Fauſt und Egmont ſchuf, den Taſſo und Iphige⸗ 
nie bildete, die führt mit anınuthiger Leichtigkeit 
jetzt den Knaben in das Leben hinauf. Und doch, 
wie bedeutend, wie inhaltſchwer iſt jeder Satz! 
wie tlefſinnig und weiſe jede Betrachtung! Maaß 
und Ordnung find überall die Anzeiger, wie hoch 
und uͤberſehend der Dichter über feinem Werk 
ſtehe, und wie herrlich die ganze Kraft der Ju⸗ 
gend in dem lebensreichen Manne ſich als Geiſt 
wiedergeboren hat. 

Wenn dieſe Wahrhaftigkeit im allgemeinen 
uns ſo rein entgegen leuchtet, fo können wir nicht 
begreifen, wie man der Ueberzeugung nur entgehn 
kann, daß auch das Perſoͤnliche eben ſo treu, eben 
ſo wahr erzaͤhlt ſei, als die groͤßern Umgebungen 
der Welt geſchildert worden. Wir verſchmaͤhen 
die hundertfaͤltigen Beffätigungen und Zeugniſſe, 
die Mitwiſſende dem Tichter zur Beglaubigung 
der erzählten Thatſachen geben mögen, und hal: 
ten uns an das innere Kennzeichen der Wahr⸗ 
heit. Sie kann nicht Folge elner vorſaͤtzlichen 
Gewiſſenhaftigkeit fein, es fehlt jene Aengſtlich⸗ 
keit, die jede Wahrheit, ſobald ſie Vorhaben iſt, 
begleitet; der freie, edle Trieb der Natur hat es 
ſo geſchaffen. | 

Dieſer erſte Theil umfaßt in fünf Büchern 
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den Zeitraum von der fruͤheſten Kindheit bis in 
das erſte Juͤnglingsalter. Die erſte Entwickelung 
ſo mannigfacher Kraͤfte und Anlagen ſteht offen 
vor uns, und wir koͤnnen nicht laͤugnen, daß ſchon 
der entſchiedenſte Charakter ſich zeigt, der uͤber⸗ 
haupt bei den meiſten Menſchen fruͤher beſtimmt 
wird, als man gewöhnlich glaubt. In der Ges 
ſchichte der erſten Kindheit, deren weniger Stoff, 
der vorhanden war, durch keine rednerifche Fülle 
erweitert worden, ſind bewundernswuͤrdige Zuͤge, 
deren edle Einfalt den gemeinen Leſer taͤuſcht, ſie 
fuͤr gewoͤhnliche zu halten, aber den Eingewelhten 
zur Entzuͤckung hinreißt. Wir rechnen dahin, um 
nur, Eines zu nennen, dle ſchoͤne Weiſe, wie Gb: 
the von ſeinen fruͤhverſtorbenen Geſchwiſtern 
ſpricht, und eines lieblichen Maͤdchens erwaͤhnt 
„das aber auch bald wleder verſchwand“ ein Aus⸗ 
druck, deſſen Fuͤlle mannigfacher Anſchauung hier 
unendlich bedeutend iſt, man ſieht darin den gan⸗ 
zen Zuſtand der wundervollen Ungewißheit des 
Kindes, dem die Schweſter erſchien, es wußte 
nicht woher, und das die geliebte Erſcheinung an 
ſeiner Seite wieder vermißte, ohne zu wiſſen, wo 
ſie geblieben war. 

Die wohlgegruͤndete Sicherheit einer wohlha⸗ 
benden und geehrten Familie, die bürgerliche, 
freiſinnige Verwendung eines reichlichen Beſitz⸗ 
thums, das genoſſen, aber im Genuß guch erhal⸗ 


ten werden foll, der edlere Fleiß der Kenntniß 
und der Kunſt, der aus dem kaufmaͤnniſchen Flei⸗ 
ße des Erwerbes hervorgegangen, dies alles iſt 
unnachahmlich gezeichnet, und wir freuen uns, 
den gluͤcklichen Knaben inmitten dieſer Welt auf: 
wachſen zu ſehn. Mit gönnendem Neide ſehn 
wir ihn durch alles, was ihn umgiebt, gefördert, 
ſelbſt durch das, was anfangs zu hemmen ſchien, 
und im vaͤterlichen Hauſe ſowohl, als weiterhin 
in feiner Vaterſtadt Überhaupt, jede Kenntniß, je 
den Genuß, jede Erfahrung ihm zu rechter Zeit 
guͤnſtig dargeboten, ihn ſelbſt aber auch mit finn: 
vollem Gemuͤth und kraͤftiger Treue das Darge⸗ 
botene jedesmal ergreifen; und was dem Leben 
nutzt, von der Welt gefordert wird, das Herz ers 
freut, den Körper ziert und den Geiſt bereichert, 
mußte ihm durch Gluͤck und Willen nach einem 
ſchicklichen Maßſtabe zu Theil werden. Das Fort: 
ſchreiten des Lernens und Lebens, die ruhige, doch 
lebhafte Weiſe feiner Entmickelung, geben ein gro: 
ßes Bild der Erziehung, und nicht leicht wird ir⸗ 
gend ein Buch uͤber dieſen Gegenſtand dem nach⸗ 
denkenden Forſcher ſo reichhaltige Belehrung 
ſchenken. 

Die Zeit gewaͤhrte vieles, aber das meſſte, was 
wir jetzt fordern, verfagte fie noch: gluͤcklicherwei⸗ 
ſe trat ſie wenigſtens in Goͤthe's ruhigen Ver⸗ 
hältniſſen dem, was ſtill der Zukunft reifte, nicht 
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entgegen, und ohne Streit konnte jedes Neue ſeit 
ne wahre Stelle finden. Was ihm fruͤh begeg⸗ 
net, mußte mancher von uns als Mann ſuchen, 
was ihn von ſelbſt ergriff, wurde von vielen ein 
langes, arbeitvolles Leben hindurch vergebens er⸗ 
zielt; und fo mußte es auch fein, die Götter alle 
mußten feinem Leben lächeln, damit das Talent 
des Dichters wuͤrdig verllehn, und rein verwal⸗ 
tet wuͤrde. Aber auch ein ſolches Geſchick iſt nicht 
ohne Schmerzen und Leiden, und der Name Gluͤck 
wendet ſich fuͤr hoͤhere Geiſter in eine eigene Be⸗ 
deutung, die mehr auf die Moͤglichkeit als auf die 
Wirklichkeit geht, und gluͤcklich muß ein Menſch 
gebildet fein, um die Tiefen des Ungluͤcks in ſei⸗ 
ner Bruſt zu fuͤhlen. 

Beſcheiden verkuͤndigt ſich die erſte zarte; Re⸗ 
gung der Poeſie als ein Gefuͤhl der Einſamkeit, 
und der daraus entſpringenden Sehnſucht, als ein 
von der Natur in das Gemuͤth gelegtes Ernſte 
und Ahndungsvolle; von einer abgelegenen Kam⸗ 
mer herab, wo der Knabe im Sommer ſeine Lec⸗ 
tionen lernte, ſah er die ſchoͤne Ebene gegen Hoͤchſt 
vor ſich, wartete er die Gewitter, hoͤrte er den 
Schall froͤhlicher Geſellſchaft aus den umliegenden 
Gaͤrten, blickte er der untergehenden Sonne nach. 
Nie war feine Jugend getruͤbt, in edler Reinheit 
wuchs der ſchoͤne Baum empor, und das Gemeine 
beruͤhrte dle herrliche Stele nur feindlich, nie ver⸗ 
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fuͤhreriſch. Selbſt da, wo im Umgange mit fol- 
chen, die ſeiner unwerth waren, ſich das holdſelig⸗ 
fie Verhaͤltniß für den Juͤngling erſchloſſen hatte, 
ein Verhaͤltniß, in deſſen Darſtellung die Anmuth 
der Kunſt erſchoͤpft iſt, bewahrt ſich Herz und 
Geiſt in unverletzter Unſchuld. Hoͤchſt merkwuͤr⸗ 
dig iſt die bald nähere, bald entferntere Aehnlich⸗ 
keit zwiſchen den Begebenheiten, die hier erzaͤhlt 
werden, und denen, mit welchen Wilhelm Mei⸗ 
ſters Lehrjahre anfangen, wodurch den Freunden 
der Poeſie und Goͤthe's ein tiefer Blick in ſeine 
Art und Kunſt eröffnet wird. Die Kroͤnungs⸗ 
feſtlichkeiten drängen endlich, wie im Leben, fo in 
der Beichreibung, jenen Umgang mit der zuͤchtigen 
Geliebten und ihren leichtfertigen Vettern in den 
Schatten zuruͤck, nur hie und da kreten ſie wie⸗ 
der, doch nur als Zuſchauer bei den wichtigen 
Vorgaͤngen, vereint hervor. Ploͤtzlich aber bricht 
ein Ungewitter herein, das kaum geahndet werden 
konnte, und die haͤrteſten Anklagen, der ſchimpf⸗ 
lichſte Verdacht, dringen auf den Ueberraſchten, der 
ſich keiner Schuld bewußt iſt, ſtuͤrmend los, bis 
er endlich ſeine Rechtfertigung findet, aber den er⸗ 
hoͤhten Reiz lieberfuͤllter Tage zugleich mit der Ge⸗ 
liebten verliert. Hiemit endet der erſte Theil, und 
ein wunderbar wehmuͤthiges Gefuͤhl bleibt in dem 
Leſer zuruͤck, der mit dem natuͤrlichen, allmaͤhll⸗ 
chen und erwarteten Ausgang einer zeitlichen Pracht, 
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die alle feine Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahm, 
unerwartet auch ein Verhaͤltniß plotzlich abbre⸗ 
chen und erloͤſchen ſieht, das die Moͤglichkeit und 
Hoffnung längeren Beſtehns noch in ſich trug. 
Drei größere Stuͤcke find in dieſem Bande, 
die den meiſten Leſern ſogleich auffallen werden. 
Viele werden nicht wiſſen, was ſie damit anfan⸗ 
gen ſollen; man wuͤnſcht eine genaue Verknuͤpfung 
zu ſehn, und aus dem ebenmaͤßigen Erzaͤhlen nicht 
ohne augenſcheinliche Nothwendigkeit herausgerif: 
ſen zu werden: hier aber draͤngen ſich in den Ver⸗ 
lauf der Begebenheiten ohne unmittelbaren Be: 
zug fremdartige Dinge ein, deren Zuſam⸗ 
menhang mit der Perſoͤnlichkeit des Dichters, 
ſelbſt durch ſeine eigene Erklaͤrung daruͤber, nicht 
zur Genuͤge dargethan ſcheint. Das Maͤhrchen, 
die bibliſche Geſchichte, und die Kaiſerkroͤnung in 
Frankfurt, drei Aufſaͤtze, denen man die beſondere 
Liebe des Verfaſſers ſogleich anſieht, merkwuͤrdig 
und ſchoͤn jeder fuͤr ſich, werden den Anſtoß, den 
man an den Auszuͤgen aus Ottiliens Tagebuch in 
den Wahlverwandtſchaften nahm, ſchwerlich ver⸗ 
meiden koͤnnen. Wenigſtens einen epiſodiſchen Ei⸗ 
genſinn wird man darin ſehn, wenn man ſo guͤ⸗ 
tig iſt, die Anklage nicht aus gemeineren Gründen 
fuͤhren zu wollen. Wenn jedoch die hohe Noth⸗ 
wendigkeit, die uͤber dem Schaffen eines großen 
Geiſtes unabaͤnderlich waltet, und die in Shak⸗ 
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ſpeare's, Cervantes, und Goͤthe's Werken von 
ſcharfſinnigen Maͤnnern heute ſo klar dargethan, 
als tief von ahndungsreichen Gemuͤthern ewig 
gefuͤhlt werden, wem dieſe elner gewoͤhnlicheren 
Rechtfertigung bedarf, der verſuche es einmal, und 
laſſe aus den Wahlverwandtſchaften jenes Tage⸗ 
buch, aus der Lebensbeſchreibung die genannten 
Stuͤcke weg, und er wird dort ein begleitendes 
Bewußtſein, wodurch das Bild der Zeit, der Men⸗ 
ſchen und der Verhaͤltniſſe, die vor uns ſpielen, 
erſt vollendet wird, hier die feſte Unterlage des 
Bodens vermiſſen, woraus der maͤchtige Baum 
einer unſterblichen Poeſie hervorwaͤchſt. 

Es würde zu weit führen, in die Zergliederung 
des Geſagten einzugehn, oder die vielen farbigen 
Lichter einzeln aufzufaſſen, die aus den reichhalti— 
gen Epiſoden, von denen dle Kaiſerkroͤnung eln 
wahrhaft vaterlaͤndiſches Prachtbild, die Erzaͤh⸗ 
lung der bibliſchen Geſchichten eine ſchoͤne Idylle 
der froͤmmſten Unſchuld iſt, in unzähligen Strah⸗ 
len auf das Gemuͤth des werdenden Dichters tref⸗ 
fen: allein wir duͤrfen einen andern Vorwurf, der 
bei dieſer Gelegenheit verlauten will, nicht uner⸗ 
oͤrtert laſſen. Das wunderliebliche Maͤhrchen, 
das der Knabe erzaͤhlt, wird manchen ſchwer uͤber⸗ 
reden, daß es ſo gonz in dieſer Geſtalt aus der 
jungen Einbildung hervorgegangen ſei. In der 
That iſt der Gehalt dieſes Maͤhrchens verwandt 


mit dem Gang und Stoff jenes andern, das die 
Unterhaltungen deutſcher Ausgewanderten be⸗ 
ſchließt, und leicht dürfte ſich die Meinung einfin⸗ 
den, daß dem jugendlichen Erzeugniſſe beim lies 
derſchreiben etwas von der Reife geſpendet wor⸗ 
den, die dem bewährten Meiſter nicht verſagt. 
Ohne jeden Antheil an der Vermuthung ganz 
von uns abzulehnen, muͤſſen wir jedoch einwen⸗ 
den, daß der Verluſt, welchen die fruͤhen Traum⸗ 
bilder einer Jauberwelt, die nicht geſpielt, die ge⸗ 
lebt wurde, und das Gemuͤth der forſchenden Kna⸗ 
ben in rege Bewegung brachte, immer dadurch 
erleiden, daß ſie von ſpaͤtern Augen betrachtet 
werden, einen anderweitigen Erſatz finden muß, und 
daß alles beim Niederſchreiben angewandte Ord⸗ 
nen, Bilden und Maͤßigen auf keine Weiſe hin⸗ 
reicht, die Gluth und Innigkelt der erſten Vor⸗ 
ſtellung zu erfeßen, und jenes Lebendige des Ein⸗ 
drucks zu geben, das ſich im Schreiben nicht er⸗ 
reichen läßt. So wird ſelbſt durch das ſcheinbar 
Ungetreue die Treue bewährt, und aus der Des 
ſchuldigung entſteht eine neue Bewunderung der 
weiſen Wahrhaftigkeit des Dichters. 


Bitte um Belehrung an einen 
Rezenſenten. 


J 61ſten Stuͤck der Erholungen, eines 
Thuͤringiſchen Unterhaltungsblattes, 
hat ein unbekannter Rezenſent das erſte Heft die⸗ 
fer Zeitſchrift mit vieler Güte beurtheilt. Wir 
ſind ihm dafuͤr dankbar, und glauben dies am 
beſten dadurch zu beweiſen, daß wir nicht, wle 
wohl andere Schriftſteller thun, dem eingeſtreuten 
Tadel durch heftige Antikritiken entgegen treten, 
ſondern vielmehr einen Fehler, auf den er hin⸗ 
deutet, aufrichtig geſtehen, und zugleich einige an⸗ 
dere gleicher Gattung anzeigen. Es tadelt nehm⸗ 
lich jener Kritiker einige undeutſche Ausdrucke, 
die in der Romanze von Ludwig Nobat, Rit⸗ 
terſitte uͤberſchrieben, mit unterlaufen, und un: 
ter dieſen auch das franzoͤſiſche Wort Jarge au. 
Wir bekennen frei, daß dieſes kein deutſches Wort 
iſt, ſondern vielmehr der Name eines gewiſſen 
Bergſchloſſes in Frankreich. Wir koͤnnen auch 
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nicht verhehlen, daß in derſelben Romanze noch 
einige andere undeutſche Woͤrter dieſer Gattung 
vorkommen, als da ſind der Name Suffolk, 
der offenbar engliſch iſt, ferner die Namen 
d'Arc, Loire, welche franzöfifch find; nur haͤt⸗ 
ten wir gewuͤnſcht, daß unſer Rezenſent uns be⸗ 
lehrt hätte, wie ſolche Namen ins deutſche uͤber⸗ 
ſetzt werden müffen, damit wir im Stande waͤ⸗ 
ren, uns bei fünftigen Gelegenheiten vor derglei⸗ 
chen Fehlern gegen die Reinheit der Sprache zu 
huͤten. Wir bitten ihn, uns ſeinen lehrreichen 
Unterricht uͤber dieſen wichtigen Theil der Sprach⸗ 
wiſſenſchaft doch ja nicht vorzuenthalten. 


Die Herausgeber. 


